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Zombie-Eulen

Wir wollten den Mann mit den blutenden Augen besuchen!

Und Augen besaß auch mein Freund Bill Conolly, der als erster aus dem Rover gestiegen war und sich skeptisch umschaute. Ihm gefiel diese Gegend nicht, die etwas Skelettartiges an sich hatte.

Verfall, Vergänglichkeit, altes Gemäuer, zum Teil abgerissene Fabrikgebäude, bei denen nur noch die Stahlträger in den Himmel ragten und an dunkle, glänzende Knochen erinnerten.

Es regnete nicht. Trotzdem war die Luft feucht. Die Nässe des letzten Regens lag wie ein Film in der Luft und hatte sich auch auf den Gegenständen abgesetzt. Der Himmel wirkte wie eine düstere, schmutzige Bleiplatte, die aber nicht nach unten drückte, sondern über unseren Köpfen liegenblieb.

Der Mann mit den blutenden Augen. Oder der Mann ohne Augen und nur mit blutgefüllten Augenhöhlen.


Eine schaurige Vorstellung, von der ich noch nicht überzeugt war. Bill Conolly hatte nicht lockergelassen, obwohl er auch nicht viel wußte. Wer Bill kennt, der weiß auch, daß er sich manchmal zu einem Quälgeist entwickeln kann, und so war mir nichts anderes übriggeblieben als zuzustimmen.

In einer Zeitschrift, die für ethnische Minderheiten herausgegeben wurde und es den Menschen ermöglichte, mit ihren Sorgen und Problemen an die Öffentlichkeit zu gehen, hatte Bill einen Artikel gelesen. Eben über den Mann mit den blutigen oder blutenden Augen. Der Mann hieß Ion Kasanu und stammte aus Rumänien. Wie er aus seiner Heimat nach London gekommen war, wußte Bill auch nicht. Der Mann hatte es zumindest geschafft, bei Verwandten oder Freunden aus der Heimat unterzukommen, und bei ihnen lebte oder vegetierte er jetzt.

Ich schloß den Rover ab und hoffte, ihn noch so vorzufinden, wie ich ihn abgestellt hatte. Zu sehen war niemand, doch wir mußten damit rechnen, von einigen Augen beobachtet zu werden, denn dunkle Verstecke gab es hier ausreichend.

Bill wartete vor dem Rover auf mich. Der Wind blähte seine Jacke auf und wirbelte seine Frisur durcheinander. Als Bill mich hörte, drehte er sich um.

Ich grinste ihn schief an. »Weißt du überhaupt, wohin wir müssen?« fragte ich.

»Ja. Man hat es mir gesagt.«

»Dann geh mal vor.«

Eine Katze schlich auf Samtpfoten vorbei. Sie sah uns blieb stehen und schaute uns an. Ihre Augen leuchteten grün bis blau. Dann riß sie den Mund auf und trollte sich, noch bevor ich ihr über das Fell fahren konnte.

Bill hatte bereits Kurs auf die alten Straßenlaterne genommen, die dort leuchtete, wo sich der Beginn einer schmalen Straße befand. Mehr eine Gasse, deren Boden mit Kopfsteinpflaster bedeckt war, auf dem die Feuchtigkeit ebenfalls wie ein dunkler Spiegel lag, der sich in zahlreiche kleine Stücke aufgeteilt hatte.

Häuser rahmten die Gasse in Hafennähe ein. Es gab keine Lücken dazwischen. Sie standen so dicht beisammen, als hätte man sie festgeklebt, damit sich die alten Gemäuer gegenseitig stützen konnten.

Die Bauten waren nicht alle bewohnt. Viele standen leer. Hin und wieder sahen wir erleuchtete Fenster. Sie allerdings wirkten fremd, als gehörten sie überhaupt nicht hierher.

Es gab keine Kneipe in dieser Straße, kein Geschäft und nur zwei alte abgestellte Fahrzeuge. Mehr Wracks als Autos. Dafür sammelte sich in den Gossen der Müll, der nie an einer Stelle liegenblieb, weil der Wind mit dem Abfall spielt und ihn oft genug dorthin trieb, wo er es gern hatte.

»Und hier wohnen Menschen«, sagte ich.

»Wohnen? Hausen!«

»Traurig für eine Gesellschaft, die nicht eben zu den ärmsten der Welt zählt.«

»Soll nur ein Übergang sein.«

Ich verzog die Lippen. »Meinst du. Oder ist diese Gegend auch zu einem Spekulationsobjekt geworden?«

»Könnte sein. Gelesen habe ich nichts. Die Investoren warten eben auf bessere Zeiten. Bis die eintreten, haben einige Menschen zumindest ein Dach über dem Kopf.«

Wenn man es so sah, hatte Bill recht.

»Und wo müssen wir hin?« erkundigte ich mich.

»Zu dem Haus, in dem noch Fenster erleuchtet sind.« Er deutete schräg über die Straße. »Eine Wohltätigkeitsorganisation hat es unter ihre Fittiche genommen. Aus privaten Spenden wurde es innen so umgebaut, daß Menschen darin leben können.«

»Hast du dich auch daran beteiligt?«

»Nur indirekt. Sheila hat geholfen.«

»Dann seid ihr dort nicht unbekannt?«

»Wie man es nimmt. Ich habe unser Kommen angekündigt, aber ich trete hier nicht als Spender oder Wohltäter auf. Das wissen die Bewohner gar nicht. Ich bin der Mann von der Zeitung. Zumindest habe ich mich so eingeführt.«

Wir gingen über die Straße auf die Haustür zu. Sie versteckte sich in einer dunklen Türnische, die ich rasch mit meiner kleinen Lampe ausleuchtete.

Es stand niemand da und wartete auf uns. Der Strahl glitt wie ein Strich an der Türseite entlang, dann über das innere Mauerwerk und erfaßte ein Klingelbrett.

»Alle Achtung!« lobte ich.

»So etwas mußte installiert werden, John.«

Namen standen keine in den Kästchen, aber der Reporter wußte genau, wo er drücken mußte. Mir gefiel es, daß wir nur hoch in die zweite Etage mußten und nicht bis nach ganz oben.

Man schien bereits auf uns gewartet zu haben, denn die Tür wurde sehr schnell geöffnet. Ein kurzer Druck, wir hatten freie Bahn und standen in einem Hausflur, der düster und eng war, in dem es allerdings nach frischer Farbe roch. Ein Geruch, den ich nicht besonders mochte. In diesem Fall gab er zur Hoffnung Anlaß.

Das Licht funktionierte auch und enthüllte ein altes, schulterhoch gefliestes Treppenhaus. Die Treppe selbst sah wenig stabil aus. Sie war allerdings an besonders gefährdeten Stellen geflickt worden.

Wir stiegen hoch und hörten von oben Schritte. An einem Treppenabsatz erwartete uns eine Frau, deren Alter schlecht zu schätzen war. Wahrscheinlich deshalb, weil sie ein Kopftuch trug. Aber sie lächelte, und sie hatte warme Augen.

»Mrs. Kasanu?« fragte Bill.

»Ja, ich bin die Ehefrau.«

»Mein Name ist Bill Conolly.«

Sie nahm den Reporter in die Arme. »Danke, daß Sie gekommen sind. Und Ihren Freund haben Sie auch mitgebracht.«

»Versprochen ist versprochen.«

Auch ich wurde umarmt und spürte, daß die Frau zitterte. »Wir sind allein mit meinem Mann. Ich habe die anderen weggeschickt. So haben wir Ruhe, hoffe ich.«

»Hoffen Sie das nur?« fragte ich.

Die Frau trat von mir weg. Dabei schaute sie sich ängstlich um, wie jemand, der eine Gefahr in den Mauern vermutet. »Sie sind überall«, erklärte sie flüsternd. »Man kann ihnen kaum entkommen. Wen sie sich einmal ausgesucht haben, den lassen sie nicht los. Sie bleiben ihm auf den Fersen. So ist es auch bei Ion. Ich hätte nicht gedacht, daß sie ihn verfolgen.«

»Wer verfolgt wen?« fragte ich.

»Die Vögel. Die untoten Vögel, die Zombie-Vögel. Die aus den Gräbern entstiegen sind oder ihr Totenreich verlassen haben. Sie sind wie Vampire.«

»Trinken sie Blut?« fragte ich.

»Ja und nein. Sie hacken zu. Sie greifen die Menschen an. Sie kümmern sich um die Augen. Wenn Sie meinen Mann sehen, dann wissen Sie, was ich damit meine. Kommen Sie in die Wohnung, bitte.«

Mrs. Kasanu ging vor. Bill schaute mich an und hob die Schultern. Dann folgten wir der Frau in die Wohnung hinein, in der wir zuerst in einen Flur gelangten, der von zwei Wandleuchten erhellt wurde. Es war warm hier oben. Die Luft hätte gut eine Auffrischung gebrauchen können. Aus einer großen Bodenvase schauten Tannenzweige hervor. Sie waren mit roten Schleifen geschmückt.

Das alles nahm ich im Vorbeigehen wahr. Ebenso wie den etwas blinden Spiegel an der Wand oder die leeren Garderobenhaken.

»Es ist hier keine Luxuswohnung«, sagte die Frau, »aber wir sind dankbar, weil wir überhaupt hier leben dürfen. In unserer Heimat haben wir es nicht aushalten können.«

»Auch nach der Öffnung?« fragte ich.

»Ja, denn es gab Banden, die uns terrorisierten. Sie erpreßten uns, obwohl wir keine Arbeit hatten. Unsere Kinder lebten schon länger hier. Die haben uns dann geholt.«

»Aber Ihr Mann kam später nach?«

»Das stimmt.« Sie nickte. »Er hat sich nicht trennen können. Aber er kam nicht allein, denn die Vögel sind ihm gefolgt.« Mrs. Kasanu erschauerte. »Und das war grauenhaft. Aber Sie werden es ja selbst sehen.« Sie nickte. »Kommen Sie jetzt, bitte.«

Wir blieben hinter ihr. Bill zuckte mit den Schultern und nickte mir zu. Sehr langsam drückte Mrs. Kasanu eine Tür auf und schaute erst vorsichtig in ein düsteres Zimmer hinein, in dem nicht einmal eine Kerze brannte.

Die Frau schaltete das Licht ein. Sie hatte die Lampe unter der Decke mit einem Tuch verhängt, damit das Licht sich gedämpfter verteilen konnte.

Auf sehr leisen Sohlen gingen wir hinter Mrs. Kasanu her. Sie steuerte ein Holzbett an, in dem ein Mensch lag. Das Bett stand im Schatten, so konnten wir den Liegenden noch nicht sehen und mußten erst näher herankommen.

Mrs. Kasanu trat zur Seite, damit wir freie Bahn hatten. Bill und ich dämpften unsere Schritte so gut wie möglich, da wir das Knarren der Bohlen vermeiden wollten. Die Frau stand kerzengerade wie ein Wächterin am Ende des Betts, umhüllt von einer seltsamen Atmosphäre. Es war sehr warm innerhalb der Wände, aber ich glaubte, die hier im Zimmer vergossenen Tränen riechen zu können.

Die anderen Möbelstücke - viele waren es sowieso nicht - schienen sich aus meinem Blickfeld zu entfernen, so daß ich nur das alte und breite Holzbett sah, in dem Ion Kasanu unbeweglich lag wie ein Toter.

Als Bill und ich neben dem Bett stehenblieben, meldete sich Mrs. Kasanu. »Ich denke nicht, daß Ion schläft. Ich habe ihm gesagt, daß wir Besuch bekommen. Sie können ihn ruhig ansprechen.«

»Danke«, sagte Bill leise.

Ich hatte meinen Blick gedreht und schaute auf die beiden recht hohen Fenster. Von außen her rann an den Scheiben das letzte Regenwasser in Streifen herab.

Dann kümmerte ich mich um den Mann.

Die Bettdecke war hoch bis zu seinen Schultern gezogen worden. Wir sahen den Hals, den Kopf, aber keine Hände. Sie und die Arme wurden ebenfalls verdeckt.

Weißgraues Haar wuchs auf Kasanus Kopf. Sein Gesicht zeigte noch die natürliche Bräune eines Menschen, der sich Zeit seines Lebens viel an der frischen Luft aufgehalten hatte. Dünne Lippen, eine kantige Nase, eine hohe Stirn - und die dunkle Augenklappe, die beide Augen verdeckte, und durch ein Gummiband an den Ohren befestigt worden war.

Das also war Ion Kasanu, der Mann mit den blutenden Augen. Als mir der Gedanke kam, suchte ich die Umgebung der Augen ab, konnte aber keine Blutspuren entdecken.

»Wir sind da, Mr. Kasanu«, sagte Bill.

Er öffnete den Mund. »Ich weiß.«

»Dürfen wir Ihnen die Augenklappe abnehmen?«

»Nein, das mache ich.«

Die Decke warf Falten, als sich seine Hände darunter bewegten und in die Höhe glitten. Die bleichen Finger krochen über die Brust hinweg, schlugen auch die Decke etwas zurück und näherten sich zitternd der Augenbinde.

Ich stellte Mrs. Kasanu eine Frage. »Die Verletzung hat er nicht in seiner Heimat erhalten - oder?«

»Nein, das nicht, Mr. Sinclair. Bis hierher ist er verfolgt worden, und ich weiß, daß seine Peiniger noch in der Nähe lauern. Sie sind nicht zurückgeflogen.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Ion hat es gesagt. Er kennt den Fluch, der so alt und zugleich schrecklich ist.«

Unser Gespräch schlief ein, denn Ion hatte die Hände so weit gedreht, daß es ihm möglich war, die Gummibänder der Augenklappe von seinen Ohren zu lösen.

Danach ging alles sehr schnell. Fast überhastet. Wir hörten ihn stöhnen. Er schleuderte die Brille beinahe zur Seite, so daß wir auf seine Augen schauen konnten.

Augen?

Nein, das waren keine Augen mehr. Bill und ich wurden bleich, denn dieser Anblick war verdammt hart, auch wenn wir uns innerlich darauf eingestellt hatten.

Die Augen gab es nicht mehr. Sie waren ausgehackt worden. Es waren nur noch die Höhlen vorhanden, aber auch nicht leer, sondern mit einer dicken, dunkelroten und puddingartigen Flüssigkeit gefüllt - mit seinem eigenen Blut…

***

Ich hörte Bill Conolly schnaufen. Auch ich saugte den Atem scharf durch die Nasenlöcher ein. Der rechte Arm des Mannes war zur Seite gesunken. Mit zwei Fingern hielt er noch das Gummiband der Binde fest. Kasanus Mund zuckte. Er weinte. Es waren auch die entsprechenden Laute zu hören, aber er produzierte keine Tränen, denn das war wohl nicht mehr möglich. Es war ein leises, doch heftiges Weinen, und seine Frau mußte herantreten, ihn streicheln und versuchen, ihn zu beruhigen.

Sie sprachen Rumänisch miteinander. Bill und ich waren für sie nicht mehr vorhanden. Es gab nur noch sie beide, die miteinander flüsterten, wobei Ion hin und wieder ein Nicken andeutete und seine Hände zu Fäusten zusammenkrampfte.

Nach einer Weile trat sie zurück und schaute uns an. »Er schämt sich so«, sagte sie.

»Warum?«

»Weil er sich als Schwächling sieht.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Ich weiß, aber er nicht. Wenn Sie mit ihm reden, müssen Sie genau zuhören, denn er versteht diese Sprache nicht so gut. Ihm ist alles hier im Land noch fremd.«

»Keine Sorge«, sagte Bill und beugte sich über das Bett, als wollte er sich die mit Blut gefüllten Augenhöhlen noch intensiver anschauen. Das Blut lag darin wie dicker Sirup. Es glänzte leicht auf seiner Oberfläche, spiegelte aber nicht.

Ich wollte gar nicht daran denken, welche Schmerzen der Mann durchlitten hatte. Ich stellte es mir einfach schrecklich vor, wenn Vögel mit ihren scharfen Schnäbeln Menschen die Augen auspickten.

Was dann mit ihnen geschah, wußte ich auch nicht. Vielleicht würde uns Ion Kasanu Aufklärung geben.

Er lag nicht mehr ruhig, sondern zitterte in Erwartung unserer Fragen. Als er die Finger der linken Hand bewegte, verstand Bill die Geste und legte seine Hand in die des Rumänen, der kurz tief einatmete und flüsterte: »Es tut gut, einen Menschen zu spüren. Ich merke durch den Kontakt, daß du ein guter Mensch bist. Du hast eine so positive Ausstrahlung.«

Bill wußte nicht, was er erwidern sollte. Er lächelte nur. Wenig später verschwand das Lächeln wieder, und auch mein Gesicht nahm einen harten und gespannten Ausdruck an, denn wir hörten, was uns der Mann mit flüsternder Stimme zu sagen hatte.

»Der Fluch ist da. Er ist immer noch da. Er hat mich erwischt. Ich konnte nichts dagegen tun, obwohl ich mich gegen ihn gestellt habe. Vielleicht ist das ein Fehler gewesen.« Er sprach hektisch.

Immer nur in kurzen Sätzen.

»Sie sind verfolgt worden?«

»Ja, das bin ich.« Ein heftiger, aber kurzer Atemzug. »Man hat mich verfolgt. Ich dachte, der Fluch wäre beendet. Aber das stimmte nicht. Er ging weiter, immer weiter. Ich habe es versucht, aber ich habe ihn nicht beenden können. Dann bin ich geflohen. In dieses Land. Hier wartete meine Familie. Aber er kam mir nach. Er hat sich ausgebreitet. Er ist ein Schrecken meiner Heimat. Fast so schlimm wie die Vampire und die grausamen Wölfe.«

»Es war also ein Vogel?« fragte Bill.

»Ja, eine Eule.«

»Und Sie will die Augen eines Menschen?«

»Sie hat mir meine genommen.«

»Warum?«

Ion Kasanu quälte sich. Er drehte den Kopf zur Seite. Der Mund zog sich in die Breite. »Die Eulen verfolgen alle, die ihnen Böses wollen. Sie hausen in ihrer Welt. Nur manchmal kommen sie hervor und stürzen sich auf die Menschen. Sie wollen die Augen. Sie wollen ihnen das Licht nehmen, denn sie selbst sind Kreaturen der Nacht. Erst bei Dunkelheit können sie richtig sehen.«

Ich hatte mich bisher zurückgehalten. Diesmal mußte ich einfach etwas sagen. »Kennen Sie den Begriff Strigen, Mr. Kasanu?« fragte ich leise.

Er blieb still.

Ich wiederholte meine Frage. »Was sind Strigen?«

»Satans-Eulen.«

»Nein, nein, nie gehört. Die sind mir unbekannt, wirklich. Damit kann ich nichts anfangen. Warum fragst du?«

»Vergessen Sie es, bitte.« Ich nickte Bill zu, damit er weitersprechen konnte.

»Die Eulen haben Sie verfolgt, Mr. Kasanu?«

»Ja, über Länder und Wasser hinweg. Bis sie mich hier in London gefunden haben.«

»Sie wurden von ihnen gehackt, wie?«

»Und ob. Sie mochten mich nicht. Sie waren voll des Hasses. Sie begreifen nicht, daß es ein Mensch gewagt hat, sich gegen sie zu stellen. Ich habe gespürt, daß sie sich nicht mehr zurückhalten werden. Sie sind wie aus einem langen Schlaf erwacht, in dem sie Jahrhunderte gelegen haben. Wie die Vampire. Sie rauben den Menschen das Licht, um sie zu Geschöpfen der Nacht zu machen.«

»Und wo leben sie in Ihrem Land?«

»Versteckt in den Wäldern. In alten Gemäuern, in einem alten Turm, wie die Legende berichtet. Dort haben sie sich eingenistet. Da leben sie. Von dort führen sie ihre Raubzüge durch.«

»Raubzüge?« fragte ich.

»Ja, ja!« stieß Ion hervor. »Sie rauben…«

»Augenlicht?«

»Nicht nur.«

Ich spürte, daß wir uns einem Höhepunkt näherten. »Was holen sie sich noch?«

Der Mann fing an zu schluchzen. Er warf sich auf seinem Lager hin und her. »Sie rauben auch Kinder. Kleine Kinder. Babys. Ja, die holen sie sich.«

»Haben Sie das schon erlebt?«

»Ja und nein. Nur gehört. Aber es stimmt. Ich glaube daran. Sie sind schrecklich.« Er holte Luft und richtete sich plötzlich auf. Seine Stimme wurde lauter. Aus seinen dunklen Blutaugen starrte er nach vorn, als würde er alles erkennen können. »Ich habe sie nicht gesehen, wie sie raubten, aber ich bin am Turm gewesen. Tief im Wald versteckt, und da hörte ich die Schreie«, flüsterte er.

»Die der Vögel oder die der…«

»Der Kinder!« keuchte er. »Ich habe kleine Kinder schreien und schrecklich weinen hören. Die Eulen haben sie aus den Betten geraubt und sie mit in den Turm genommen. Nachts, wenn die Eltern schliefen, sind sie gekommen.« Er hob die Hände und preßte sie gegen sein Gesicht, als wollte er normale Augen verdecken. »Es war grauenhaft. Ich werde die Schreie nie vergessen…«

Bill und ich schauten uns an. Mir war heiß und kalt zugleich geworden, und meinem Freund erging es nicht anders.

Mrs. Kasanu trat an das Bett heran. Sie umfaßte die Schultern ihres Mannes, redete sacht auf ihn ein und drückte ihn ebenso sacht wieder zurück.

Wir ließen die Frau in Ruhe, denn sie kam am besten mit ihrem Mann zurecht. Da wir weit genau vom Bett entfernt standen, konnten wir uns unterhalten, ohne gehört zu werden. Bill stellte die erste Frage. Er hatte sich zuvor geräuspert. »Sag mir deine Meinung, John, und dann will ich von dir wissen, ob wir falsch liegen.«

»Bestimmt nicht. Wenn alles stimmt, sieht es böse aus. Ich wüßte auch nicht, warum sich jemand so etwas aus den Fingern saugen sollte. Da steckt schon mehr dahinter.«

Bill gab mir durch sein Nicken recht. Er schaute noch mal zum Bett hin, wo der Mann mit den blutigen Augenhöhlen von seiner Frau zärtlich gestreichelt wurde. »Ich überlege allerdings, ob wir hier richtig sind. Die eigentliche Ursache werden wir in Rumänien finden. Um den Fall richtig anzugehen, müßten wir dort recherchieren.«

Ich gab ihm recht.

»Und willst du?«

»Marek lebt in Rumänien.«

Bill grinste etwas anzüglich. »Verdammt noch mal, das Land ist groß, John. Außerdem ist der gute Frantisek so etwas wie ein Vampirjäger. Ob der sich überhaupt auskennt, ist mehr als fraglich.«

»Das läßt sich leicht erfahren.«

Bill tippte mich an. »Wenn man dich so reden hört, kann man glauben, daß du dich schon jetzt entschieden hast, Marek anzurufen.«

»Habe ich auch.«

»Gut. Und was machen wir mir Kasanu?«

Ich hob die Schultern. »Was können wir für ihn tun? Normalerweise müßte er in ärztliche Behandlung. Der müßte längst in einem Krankenhaus liegen. Man hat ihm das Augenlicht genommen, seine Augenhöhlen schwimmen im Blut. Trotzdem ist es bei ihm anders, als wären ihm die Augen einfach von irgendwelchen bewaffneten Menschen genommen worden. Es waren Vögel. Eulen, wie auch immer. Ihre Schnäbel haben ihm die Augen geraubt. Er wird wahnsinnig gelitten haben…«

»Und zwar schon länger, John, sonst hätte ich diesen Artikel nicht gelesen.«

»Klar, auch das.« Ich war ratlos. »Hier stimmt einiges nicht. Wir können von einem sehr gezielten Angriff ausgehen, daran gibt es keine Zweifel. Mal abgesehen davon, daß er Schreckliches hinter sich hat, ist diese Tat hier in London und nicht in Rumänien passiert. Wer sagt uns denn, daß der oder die Angreifer sich wieder zurückgezogen haben? Es ist durchaus möglich, daß sich die Eule oder Eulen noch hier in der Stadt aufhalten. Sogar in der Nähe.«

»Das befürchte ich auch«, gab der Reporter seufzend zu.

»Dann wäre es unter Umständen doch besser, wenn Kasanu aus der Schußlinie gebracht würde.«

»Nichts spricht dagegen, John. Aber wohin willst du ihn schaffen?«

»In Sicherheit.«

»Also nicht in ein Krankenhaus.«

»Genau. Scotland Yard. In einen sicheren Raum. Wir werden ihn dort unter Kontrolle und auch zugleich unter medizinischer Aufsicht halten. Das ist mein Vorschlag.«

»Falls er will.«

»Wir müssen seine Frau auf unsere Seite bekommen.«

Der Reporter klopfte mir auf die Schulter. »Dann mach mal.«

Ich gab keine Antwort und schaute ihn nur mit einem langen Blick an. In dieser Umgebung gefiel mir einiges nicht. Es war äußerlich alles normal, wenn ich mich umschaute. Da standen sehr alte Möbel im Raum. An der Wand hingen zwei Ikonen, die irgendwelche Heilige der Ostkirche zeigten.

Unter der hohen Decke malten sich Risse ab. Das Haus und die Wohnungen hätten dringend renoviert werden müssen, aber das war es nicht, was mich störte. Ich hing einem unbestimmten Gedanken nach, den ich allerdings in einen bestimmten verwandeln wollte, um meinen Verdacht zu erhärten, der leider noch nicht so konkret war wie er hätte sein sollen. Deshalb wandte ich mich noch einmal an Mrs. Kasanu.

Sie drehte sich um und schaute mir entgegen. Dabei wirkte sie hilflos. Sie hob die Schultern und versuchte ein verkrampftes Lächeln. »Haben Sie eine Lösung gefunden, Mr. Sinclair?«

»Nein, leider noch nicht, obwohl ich darüber nachdenke.«

Diese Antwort konnte die Zweifel in ihrem Gesicht leider nicht beseitigen.

»Aber unter Umständen könnten Sie mir helfen, Mrs. Kasanu.«

Sie war erstaunt. »Ich?«

»Ja. Es steht fest, daß wir etwas tun müssen, Mrs. Kasanu. Mich würde interessieren, ob Sie den Angreifer nicht nur einmal, sondern öfter gesehen haben.«

Sie schaute zum Fenster, als könnte der Vogel dort jeden Moment erscheinen. »Die Eule war da. Sie hat meinen Mann angegriffen. Sie hat ihm die Augen ausgehackt. Wir haben uns nicht getraut, zu einem Arzt zu gehen. Wir haben ihn gepflegt, und wir haben es mit Hausmitteln versucht. Seine Schmerzen sind nicht mehr so schlimm, das weiß ich. Wir haben hier im Haus auch zusammengehalten.«

»Das ist sehr gut. Aber…«

»Ja!« sagte sie plötzlich und bekam einen roten Kopf. »Ja, ich habe sie noch gesehen. Sie sind nicht fortgeflogen. Sie waren hier, Mr. Sinclair.«

Ich horchte auf. »Sie sprechen von den Eulen?«

»Keine Ahnung, ob es Eulen waren oder nur ein Tier. Ich habe nur eine gesehen.«

»Wo und wann?«

»Nicht hier im Raum. Außerdem bin ich mir nicht so sicher, ob es eine Eule gewesen ist, aber ich denke schon.« Sie sah aus, als wollte sie zum Fenster gehen. »Dahinter, Mr. Sinclair. Hinter der Scheibe flog sie mal.«

»Eine Eule und kein normaler Vogel? Keine Krähe, kein Rabe oder eine Möwe?«

Die Frau öffnete weit ihre Augen. »Ein Tier. Ein großes Tier, das durch die Luft flatterte. Ich glaube fest daran, daß es eine Eule gewesen ist. Sie flog sehr nah an unserem Fenster vorbei. Ich hatte sogar den Eindruck, als wollte sie mit ihren großen Augen hineinschauen. Es war in der Nacht, und ich habe am Bett meines Mannes gesessen, um Wache zu halten. Da ist sie dann gekommen.«

»Hat sie etwas getan?«

»Nein, Mr. Sinclair, das nicht. Sie hat nichts getan. Sie ist einfach nur dicht an der Scheibe vorbeigeflogen. Wie ein Schatten, der sich heftig bewegt, dabei auf der Stelle steht und plötzlich wieder wegfliegt. Ja, das habe ich mitbekommen, denn als ich es bemerkte, bin ich sofort zum Fenster gelaufen.«

»Sie sind nicht angegriffen worden?«

»Nein«, flüsterte die Frau. »Außerdem ist der Vogel sehr schnell wieder verschwunden.«

Ich ließ mir Zeit bis zur nächsten Frage. Mrs. Kasanu blickte dabei unruhig in mein und auch in Bills Gesicht, um herauszufinden, was wir dachten.

Bill kam mir zuvor. »Haben Sie das Gefühl, Mrs. Kasanu, daß diese Eule noch in der Nähe lauert? Daß sie sich nicht auf den Weg nach Rumänien gemacht hat und…«

»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Es könnte aber durchaus sein.«

Bill wandte sich an mich. »Wenn das so ist, wäre es möglich, daß auch wir unter Beobachtung stehen.«

»Ich kann es nicht ausschließen.«

Mrs. Kasanu hatte zugehört und war unsicher geworden. »Was wollen wir denn jetzt machen? Wie geht es weiter?«

Ich schnitt bei meiner Antwort ein ganz anderes Thema an. »Würden Sie mir zustimmen, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr Mann normalerweise in ein Krankenhaus müßte?«

»Ja, völlig. Ich stimme Ihnen zu. Er… er… liegt hier eigentlich völlig falsch.«

»Eben.«

»Aber er will nicht.« Sie senkte ihre Stimme. »Schon allein wenn ich das Wort Krankenhaus erwähne, dreht er durch. Da fängt er an zu schreien und zu toben. Er will einfach hier in der Wohnung bleiben, als wäre es sein letzter Wunsch.«

»Er wird nie mehr sehen können.«

»Sie haben recht, Mr. Sinclair. Ich werde ihn pflegen. Wir sind so lange zusammen, da kann man doch einen Menschen nicht einfach im Stich lassen. Oder was meinen Sie?«

»Klar, ich stimme Ihnen zu. Leider denken nicht alle Menschen so wie Sie.«

»Ich möchte auch nicht, daß Sie ihn mir wegnehmen«, bat Mrs. Kasanu. »Nein, das lasse ich nicht zu.«

»Davon hat auch keiner gesprochen. Sie werden ihn behalten, aber wir werden uns um den Fall kümmern.«

»Wollen Sie die Eule fangen?«

»Wenn wir sie fangen können, bestimmt. Dazu müßten wir sie erst einmal zu Gesicht bekommen. Auf einen Pfiff hin wird sie bestimmt nicht erscheinen.«

»Nein, das nicht«, murmelte die Frau und starrte ins Leere. Sie sah erschöpft aus. Die letzten Tage hatten stark an ihrer Kraft genagt. Sie suchte nach Worten, fand aber keine.

Dafür fragte Bill: »Wann haben Sie das Tier zum letztenmal gesehen, Mrs. Kasanu?«

»Nur einmal, Mr. Conolly. So richtig, meine ich. Ich sah hin und wieder einen Schatten und…«

»Sie ist da!«

Es war die Stimme des Ion Kasanu, die uns herumfahren ließ. Er hatte sich in seinem Bett aufgerichtet und saß jetzt. Obwohl er nichts sehen konnte, war sein Kopf so gedreht, daß das Gesicht zum Fenster schaute. Die. Augen sahen aus wie dunkle Tümpel. Er atmete durch den offenen Mund und zitterte leicht.

»Was sagen Sie?« flüsterte ich.

Er zitterte. »Sie ist da. Ich kann sie nicht sehen, das weiß ich. Dafür spüre ich sie. Das verdammte Tier befindet sich in der Nähe. Es lauert, es beobachtet, es weiß Bescheid. Es will alles unter Kontrolle halten, auch uns.«

»Und können Sie ungefähr sagen, ob die Eule schon näher gekommen ist oder sich weiter entfernt vom Haus aufhält?« Bill war bei seiner Frage auf das Bett zugegangen. Er schaute dem Mann ins Gesicht, das mittlerweile schweißfeucht glänzte.

Ion hob die Schultern. »Nein, das kann ich nicht. Aber sie weiß gut Bescheid.« Er schüttelte sich und begann heftiger zu atmen. Dabei preßte er eine Hand gegen die linke Brustseite.

»Mein Gott, er darf sich nicht aufregen. Er hat es am Herzen!« Mrs. Kasanu stürzte auf ihren Mann zu und kniete sich auf sein Bett. Sie streichelte ihn, sie sprach auf ihn ein, sie wollte ihn beruhigen und schaffte es auch daß er sich wieder zurücklegte.

Bill stieß mich an. »Ich denke, wir sollten uns mal hier in der Nähe umschauen. Die Wohnung hat sicherlich noch andere Zimmer.«

Damit war ich einverstanden. Auch ich war mittlerweile davon überzeugt, daß sich etwas in unserer nicht sichtbaren Nähe tat. Die Szene hier im Zimmer wirkte wie eingefroren. Niemand sprach mehr. Wir waren da und kamen uns vor wie Athleten, die in den Startlöchern standen und auf das Zeichen warteten.

Mrs. Kasanu hockte noch immer auf dem Bett. Sie hatte sich jetzt gedreht und schaute ihren Mann nicht mehr an. Dafür in unsere Richtung.

Bill und ich ließen die beiden hohen Fenster nicht aus den Augen. Hinter den Scheiben ballte sich die Dunkelheit zusammen. Sie sah aus, als wäre sie mit Farbe gestrichen worden.

»Was ist denn jetzt…«

»Bleiben Sie nur ruhig, Mrs. Kasanu.«

»Dann glauben Sie es auch?«

Ich winkte ab, weil ich sie beruhigen wollte. Bill stand bereits vor einem der Fenster. Er hatte seinen rechten Arm angehoben und hielt schon den Fenstergriff umfaßt.

»Neinnn… nicht - bitte!« Es klang wie ein Wehlaut. »Wenn Sie das Fenster öffnen, Mr. Conolly, lassen Sie das Böse hinein, und das geht doch nicht.«

»Wir sind es gewohnt, uns dem Bösen zu stellen.«

»Und wenn die Eule plötzlich herkommt und Sie auch verletzt?«

»Wir werden uns zu wehren wissen«, erklärte ich ihr. Ich stand ebenfalls vor einem Fenster und schaute durch die Scheibe. Darin malte sich noch ein Teil der Wohnung ab. Ich sah die Lampe wie ein Gestirn schweben, sehr schwach auch den Umriß des Bettes, und die draußen liegende Dunkelheit war wie ein großer Rachen.

Dort bewegte sich nichts. Auch die Straße lag wie eine finstere Schlucht unter mir.

Bill öffnete das Fenster. Der alte Holzrahmen quietschte, als stecke eine Stimme darin. Mein Freund beugte sich vorsichtig hinaus. Er wollte nicht in Gefahr laufen, aus dem Dunkeln attackiert zu werden.

Bei mir blieb das Fenster noch zu. Ich behielt Bill im Auge, der sich zuerst nach links und später nach rechts drehte. Dabei bewegte er den Kopf so, daß er an der Fassade in die Höhe schauen konnte, als wollte er das Dach sehen.

Die Luft war kalt und feucht. Sie brachte den Geruch nach Regen und auch nach faulig riechendem Hafenwasser mit. Kein Gestirn stand am Himmel und schickte seinen Gruß, und die Geräusche der Umgebung wurden von der feuchten Luft verschluckt.

»Und?«

Bill hatte meine Frage gehört. Er zog sich etwas zurück und drehte mir sein Gesicht zu. »Nein, ich sehe nichts. Ion Kasanu scheint sich geirrt zu haben.«

»Das ist kein Irrtum!« schrie der Verletzte. »Ich weiß es genau. Sie ist da, verflucht!«

Und sie war auch da!

Sie kam aus der Dunkelheit. Aus diesem für sie idealen Schutz. Sie schrie nicht. Sie war ein flatternder Schatten, der anwuchs und beinahe die gesamte Fensterbreite einnahm. Es war ein großes Tier mit gewaltigen Augen und einem deutlich abgesetzten Gesichtsfeld. Ein Greifvogel, der bei Dämmerung und in der Nacht auf Jagd ging, jetzt aber nicht Mäuse oder anderes Kleingetier suchte, sondern es auf einen Menschen abgesehen hatte.

Der Vogel war sehr schnell gewesen, und Bill Conolly hatte ihn auch kaum gehört. Es war aus dem Dunkel geschossen, schien sich zu ducken und griff den Reporter an.

Bill sprang zurück. Dabei riß er seine Hände hoch, um das Gesicht zu schützen.

Ich hörte ihn fluchen und bekam auch den Schrei der Frau mit.

Dann aber hackte das Tier wie ein Automat auf den Reporter ein…

***

Als das Kind zu schreien begann, öffnete Mara ihr Kleid und hob die linke schneeweiße Brust an, um die kleine Jana trinken zu lassen. Das Kind hatte Hunger, und sein Mündchen fand zielsicher die Brustwarze. Das Schreien hörte auf, und das Baby schloß zufrieden die Augen, während es nuckelte.

Die dreiundzwanzigjährige Mara mit den großen dunklen Augen in ihrem runden, noch etwas mädchenhaften Gesicht hob den Kopf und schaute über den Tisch hinweg zu dem Mann, der ihr gegenüber saß und so wirkte, als könnte er ihr Großvater sein, der auf seine Enkelin und deren Kind achtgibt, daß beiden nur nichts passierte.

Er lächelte. »Es tut der Kleinen gut, nicht?«

»Ja, sie hatte Hunger.«

Frantisek Marek nickte. »Laß sie nur trinken, Kind. Das beruhigt nicht nur dein Kind, auch uns.« Er strich sein grauweißes Haar zurück und stand auf.

Sofort bekam Mara einen ängstlichen Blick. »Willst du weg, Frantisek, und mich allein lassen?«

»Nicht wirklich weg, Mara. Ich schaue mich nur einmal draußen um. So etwas kann nie schaden.«

»Aber es ist doch so kalt.«

»Für mich nicht. Und hier im Haus hat das Feuer im Kamin noch genügend Nahrung.«

»Aber du kommst zurück, nicht?«

Er blieb neben ihr stehen und streichelte ihr Gesicht. »Aber klar doch, meine Kleine. Das habe ich dir versprochen. Denke nicht, daß ich dich im Stich lasse.«

»Das habe ich auch nicht angenommen. Sonst wäre ich nicht hier nach Petrila gekommen.« Ihre Augen wurden feucht, während das Baby noch immer trank. »Ich möchte Jana nicht verlieren, aber ich weiß, daß die Vögel auch nicht weg sind.«

»Deshalb will ich mich auch umschauen. Außerdem wird es bald dunkel. Das ist dann ihre Zeit.«

»Meinst du?«

»Ich hoffe es nicht. Aber ausschließen können wir es nicht, Mara. Hier im Haus bist du sicher.«

Die junge Frau lachte so auf, als könnte sie die Worte nicht glauben. Aber sie protestierte nicht und kümmerte sich um die kleine Jana, die so dichtes, dunkles Haar hatte wie ihre Mutter. Einen Vater gab es zwar, aber der hatte es vorgezogen, zu verschwinden. Angeblich hatte er das Land verlassen und sich einer Bande angeschlossen, die in Richtung Norden unterwegs war und Raubzüge durchführte.

Mara war geblieben. Sie hatte das Kind ausgetragen, und sie würde es auch nicht hergeben, das stand fest. Sie wollte es großziehen und einen ordentlichen Menschen aus Jana machen.

Und sie war froh, die Busreise auf sich genommen zu haben, um bei Frantisek Marek Schutz zu finden. Zwar lebte sie nur zwei Orte von Petrila entfernt, doch da sie kein Auto besaß, war sie auf den Bus angewiesen, und die Reise mit dem alten Fahrzeug war für die Kleine nicht eben eine Wohltat gewesen.

Ein Bekannter hatte ihr von Marek erzählt. Er war ein Mann, der das Böse haßte und bekämpfte.

Nicht die Frau, sondern die kleine Jana war von dem Bösen ausgesucht worden. Ein Baby sollte das Opfer werden. Man hatte es rauben wollen, und kaum jemand hatte der jungen Mutter geglaubt, als sie berichtet hatte, wer diese Räuber gewesen waren.

Vögel. Große Vögel. Gefährliche Vögel maulen!

Mit dem Kind war sie zu Marek geflohen. Er hatte sie aufgenommen und nicht ausgelacht.

Jetzt schaute sie zu, wie er die Steppjacke vom Haken nahm, sie überstreifte und einen Pflock von einer Kommode nahm. Er besaß ungefähr die Länge eines halben Männerarms und war vorn zugespitzt.

Mara Laurescu wußte, welche Bedeutung diesem Pflock zukam, denn es hatte sich herumgesprochen, daß Frantisek Marek Vampire nicht nur haßte, sondern auch jagte und wo immer er sie auch traf, vernichtete. Zumeist durch seinen alten Eichenpflock, den er wie einen kostbaren Schatz hütete.

Er schloß die Jacke nicht und lächelte seinem Schützling zum Abschied zu. »Wie abgesprochen, kannst du dein Kind in mein Bett legen, wenn es müde ist.«

»Nein, Frantisek, nicht ins Nebenzimmer. Ich möchte Jana immer sehen. Das wirst du doch sicher verstehen.«

»Klar.« Er hob die Schultern. »Eine Kinderwiege habe ich leider nicht, denn jemand wie ich ist auf einen derartigen Besuch nicht eingerichtet.«

»Das macht doch nichts. Ich möchte nur, daß mein Kind überlebt. Daß es Jana nicht so ergeht wie einigen anderen, die einfach verschwunden sind. Weg. Mitten in der Nacht geholt, wenn die Schatten mit den großen Augen kamen. Niemand weiß, wo sie sind. Keiner hat sie mehr gesehen, obwohl man sie gesucht hat.«

»Ja, ich habe davon gehört.« Er nickte ihr zu. »Wir reden später darüber, wenn ich wieder bei dir bin.«

»Dauert es lange?«

»Nein, Mara. Ich möchte mich nur ein wenig in der Nähe des Hauses umschauen, auch wenn es dunkel ist.«

»Ich warte dann.«

Marek deutete auf die Kanne, die ihren Platz auf dem Tisch gefunden hatte. »Trink einen Schluck Tee. Das wird dich bestimmt beruhigen.«

»Später vielleicht.«

Der Pfähler, wie Marek auch genannt wurde, drehte sich um und öffnete die Tür. Die Wärme des Feuers blieb hinter ihm zurück. Der Abendwind fauchte noch kurz in den großen Raum und blies in die Flammen hinein, die zu zucken begannen, als wollten sie aus dem gemauerten Gefängnis entweichen.

Marek zerrte die Tür hinter sich zu. Er ging nur einen Schritt nach vorn. Dann blieb er stehen und stellte den Kragen seiner Jacke hoch. Der Wind blies aus Nordwesten. Er war kalt und stand direkt auf der Breitseite seines alten und irgendwie schief gewachsenen Hauses, in dem der Pfähler lebte.

Er hatte von außen nicht viel an seiner Behausung getan. Es war abgedichtet worden, wo es nötig gewesen war. Auch neue Rohre hatte er legen lassen. Er besaß ein Telefon, seit neuestem auch ein Handy, das aber nicht viel brachte, weil es hier keine Station gab. Das alles hatte er sich nur leisten können, weil in London eine Familie Conolly lebte, die den Pfähler finanziell unterstützte. Nur für ein neues Auto hatte er sich noch nicht entscheiden können. Er fuhr noch immer seinen alten Käfer, in dem allerdings die neu eingebauten Teile überwogen.

Zwar besaß sein Haus eine erste Etage, doch es war sehr niedrig. Man konnte es als anderthalbgeschossig bezeichnen. Die Zimmer oben wurden kaum bewohnt. Marek lebte zumeist unten, und dort schlief er auch. Das eigentliche Schlafzimmer hatte er als Gästezimmer eingerichtete. Früher hatte er dort mit seiner Frau Marie geschlafen. Sie aber war schon seit einigen Jahren tot, und sie war doppelt gestorben. Man hatte sie durch einen Biß zu einer Untoten gemacht, und John Sinclair, Mareks Freund aus London, hatte sie dann erlöst. Für den Pfähler war es damals eine schwere Zeit gewesen, doch er hatte sie überwunden, und sein Haß gegen die Blutsauger war noch mehr gewachsen. Wann immer er sie aufspürte, brachte er sie um. Er hatte einfach die Gabe, des öfteren auf Vampire zu treffen wobei ihm auch das Vampirpendel half, das er, ähnlich wie John Sinclair sein Kreuz, vor der Brust trug. Nur war das Vampirpendel ein ovaler und recht flacher Stein mit dem eingravierten Gesicht der alten Zunita, und es hing nicht an einer Silberkette, sondern an einem Lederband.

Der Abend war angebrochen. Die Dunkelheit war über das Land gefallen und auch über die kleine Stadt Petrila, in der Marek nicht direkt wohnte. Sein Haus stand mehr am Rand, aber das Grundstück gehörte noch zum Stadtgebiet von Petrila.

Dort leuchteten nur wenige Lichter. Manche schaukelten auch im Wind hin und her. Das waren die Lichter, die an den Bäumen hingen und an deren Zweigen festgeklemmt waren. Weihnachten lag erst zwei Tage zurück, da hatte man die Dekorationen noch nicht abgenommen.

Nicht nur in Petrila, im gesamten Land hatte sich nach der Öffnung des Eisernen Vorhangs vieles verändert. Nicht nur zum Vorteil, da war Marek ehrlich genug. Eines allerdings war geblieben. Es gab die Vampire noch. Es würde sie immer geben sowie auch all das andere Böse, das sich immer wieder in dieser Welt zusammenbraute.

Wie auch das Verschwinden von Babys.

Frantisek Marek hatte zunächst darüber nachgedacht, ob nicht seine besonderen Freunde dahintersteckten. Doch dieser Gedanke war ihm bald vergangen, denn die wenigen Zeugen hatten zwar von stockdunklen Nächten gesprochen, aber auch von unheimlichen Schatten, die mit großen Augen durch die Dunkelheit flogen und überhaupt keine Ähnlichkeit mit irgendwelchen Vampiren aufwiesen.

Es waren Vögel gewesen.

Eulen…

Und Mara Laurescu hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, daß es diesem Wesen nicht gelungen war, ihr Kind zu rauben. Anderen Müttern war es nicht so gutergangen.

Die junge Frau war zu Marek geflohen. Er hatte sie nicht lange reden lassen, ihr sehr genau zugehört und ihr dann angeboten, zunächst einmal mit ihrem Kind bei ihm zu bleiben. Zu essen und zu trinken hatte er genug ihm Haus, und die beiden Pakete, die aus London gekommen waren, hatten auch Fressalien enthalten.

Frantisek Marek war allein auf der Welt, aber er war nicht unglücklich. Er hatte seine Aufgabe gefunden, die er bis zu seinem Tod durchstehen würde.

Jeden Morgen, wenn er erwachte, wunderte er sich darüber, daß er noch lebte John Sinclairs Eltern hatten es nicht geschafft, sie waren tot, er aber kämpfte weiter und fühlte sich auch recht gut in Form. Mal ein Wehwehchen hier, mal ein Zipperlein dort, aber im Prinzip konnte Marek nicht klagen.

Seinen ehemaligen Beruf als Schmied würde er nicht mehr ausführen können. Das wollte er auch nicht, denn er war auf diesen schmalen Verdienst nicht angewiesen. Seine Werkstatt gab es noch.

Der schmale Anbau, flacher als das übrige Haus, sollte auch so bald nicht abgerissen werden. Das hatte Marek sich vorgenommen.

Er ging ein Stück weiter und blieb wieder stehen. Er schaut sich jetzt um. Der Anbau lag im Dunkeln. Das Licht der Außenbeleuchtung war hinter ihm zurückgeblieben, und der helle Kreis verlief hinter seinem Rücken auf dem dunklen Boden.

Es hatte geschneit, der Schnee war auch liegengeblieben, aber mehr in den höher liegenden Regionen. Hier im Tal lagen nur schmutzig wirkende Reste an Stellen, die von der Sonne nur wenig oder gar nicht erreicht wurden.

Marek sah den Wald in der Nähe. Er baute sich auf wie eine zweite dunkle Welt in der grauen Dämmerung. Weiter entfernt zeichneten sich die ebenfalls finsteren Grate der Berge ab, denn hier standen die sagen- und legendenumwobenen Karpaten wie mächtige Aufpasser, die allen Feinden ein Durchkommen unmöglich machen wollten.

Im Prinzip ein normales Gebirge, wie auch die Alpen oder der Ural. Aber durch Legenden und Geschichten zu einem düsteren Gebiet gemacht worden, wobei das Aussehen der Karpaten ebenfalls dazu beitrug, denn die dichten Wälder, die tiefen Täler und Schluchten fingen oft genug keinen Sonnenstrahl auf.

Wölfe hausten in den Wäldern, auch neuerdings wieder Bären, die aus dem Osten gekommen waren. Und wenn die Winter besonders kalt und streng waren, dann näherten sich die Raubtiere auch den Dörfern und brachten Furcht über die Menschen.

Auch Marek hatte schon gegen Wölfe gekämpft. Nicht nur gegen normale, sondern auch gegen die verfluchte Brut, gegen Werwölfe, die ebenfalls viel gemein mit Vampiren hatten, denn ihre und die Wolfsmagie gingen ineinander oft genug über. Da waren die Grenzen fließend. Davon konnte der Pfähler ein Lied singen.

Beides wollte er jetzt vergessen. Keine Vampire, auch keine Werwölfe oder normale Vierbeiner, sondern andere Wesen. Brutale, gefährliche. Vögel, die Menschen angriffen.

Marek wußte sehr gut, daß in den dichten Wäldern auch Eulen, Uhus oder Kauze hausten. Beute fanden sie genug. Hoch über den Bergen und Wäldern zogen oft genug Adler und andere Greifvögel ihre Bahnen, als wollten sie die Erde genau betrachten.

Frantisek Marek bewegte sich nach rechts auf den Anbau zu, in dem die ehemalige Schmiede untergebracht war. Der Bau war langgestreckt und flach, Unkraut hatte es geschafft, den Boden zu durchbrechen und einen Ring um die Schmiede gelegt. Hier hatte Marek nichts renoviert. Er konnte die Schmiede vom Haus her betreten, denn dort existierte ein Durchgang, er konnte aber auch von außen hineingehen. Beide Türen hatte Marek erneuern lassen.

Vor der Außentür blieb er stehen. Er wußte, daß er abgeschlossen hatte, dennoch rüttelte er an der Klinke, drückte sie auch zweimal nach unten, und war zufrieden, daß er die Tür nicht nach innen stoßen konnte. Hier war alles okay.

Eigentlich hätte Marek zufrieden sein können. Daß er es trotzdem nicht war, lag an seinem Besuch und an dem, was ihm Mara Laurescu erzählt hatte.

Er glaubte ihr.

So wie sie ausgesehen hatte, wirkte niemand, der schauspielerte. Daß in der letzten Zeit mehrere Kinder verschwunden waren, hatte sich auch bis zu Marek herumgesprochen. Nur war es nicht sein Fall gewesen. Die Polizei kümmerte sich darum. Ihn hatte niemand gebeten, diesen Fall mit zu übernehmen.

Jetzt war er involviert. Er wußte auch, daß diese Entführungen nicht normal waren. Da steckte mehr dahinter, viel mehr. Auch wenn keine Vampire im Hintergrund lauerten, für Marek stand längst fest, daß er die Eulen jagen würde.

Es hatte auch Menschen gegeben, die schon aus dem Land geflohen waren, weil sie einfach Angst hatten. Er hatte bisher keine dieser verdammten Eulen gesehen und war in Ruhe gelassen worden.

Er ging bis zum nächsten Fenster und versuchte, einen Blick in das Innere zu werfen.

Zu erkennen war nichts. Es lag nicht nur an der Dunkelheit innen und außen, sondern auch daran, daß Schmutz auf der Scheibe klebte und in den Fensterecken sich Spinnweben gesammelt hatten, die dort dichte Netze bildeten.

So gut wie möglich putzte Marek eine Stelle blank. Viel mehr sah er auch nicht.

Es gab noch die Feuerstelle in der Schmiede, die auch noch jetzt nach kaltem Rauch roch. Da waren die Werkzeuge, das alte Eisen, die beiden Hocker, die Metallreifen und Ringe, die Hämmer, und natürlich war der Amboß auch vorhanden.

Aber die Werkstatt glich jetzt einem kleinen Museum.

Frantisek Marek trat vom Fenster zurück. Es war kalt. Er merkte es an den Händen, weil er keine Handschuhe trug. Auf der blanken Haut spürte er den Wind besonders, und manchmal schien er sogar in seinen Augenwinkeln zu brennen.

Nicht weit entfernt standen die ersten Bäumen. Dort begann der Wald. Zunächst noch ein lichtes Gebiet, das wenig später immer dichter wurde. Das Jahr war bald vorbei, und Marek überlegte, ob er mit dem Bau einer primitiven Garage beginnen sollte. Es war nie eine Freude, den Käfer unter Schnee und Eis freizuschaufeln.

Das Auto stand draußen. Und zwar an der anderen Seite der Schmiede hatte es seinen Stammplatz gefunden. Marek wollte den Anbau umrunden, am Käfer vorbeigehen, um dann wieder das Haus zu betreten. Es war Abend. Er hatte Hunger bekommen. Sicherlich würde auch sein Gast etwas mitessen. Es war sehr still. Auch in Petrila rührte sich nichts. Der kleine Ort schien in Winterschlaf gefallen zu sein. In der dunklen Jahreszeit blieben die Bewohner lieber in den Häusern. Draußen war es ihnen oft zu kalt und auch zu gefährlich.

Der Pfähler ging weiter. Er hatte seine Jacke nicht geschlossen. So konnte sich manch kalter Windstoß durch seinen Pullover fressen und den Körper kalt werden lassen. Hin und wieder strich er mit der rechten Handfläche über das glatte Holz des Pfahls hinweg, als wollte er seine Haut daran wärmen.

Es war seine Waffe. Für ihn war es die Waffe überhaupt. Sie hatte ihn beschützt, sie hatte ihn oft genug beschützt, sie hatte ihm oft genug das Leben gerettet. Sie war in viele Vampirkörper eingedrungen. Er hatte die untoten Bestien gepfählt. Er hatte zugehört, wie alte Knochen brachen, bevor die Gestalten dann völlig zerfielen und zu Staub wurden.

Das alles war sein Lebensinhalt. So alt Marek auch geworden war, als Pfähler war er unübertroffen.

Schon artistisch gut ging er mit diesem Pflock um.

Etwas rauschte über seinen Kopf hinweg. Frantisek war sensibilisiert worden. Er achtete auf jedes Geräusch, aber er bekam ihn nicht zu Gesicht.

Der andere war verschwunden. Oder das andere? Zu dunkel war es über ihm. Es gab keine Gestirne mehr. Der Mond war sowieso nicht zu sehen, und die Wolken sahen aus wie dicke Watteschichten, die sich in die Dunkelheit eingeschoben hatten.

Marek hatte jetzt die andere Hausseite erreicht. Automatisch fiel sein Blick dorthin, wo sich die wenigen Lichter von Petrila abzeichneten. Auch die Helligkeit dort wurde durch nichts gestört. Keine Bewegungen, nur Stille.

Der Pfähler schreckte zusammen, als er etwas hörte. Es war ein dumpfer Klang gewesen und ihm nicht unbekannt. So hörte es sich an, wenn ein schwerer Gegenstand auf ein Blech oder auf ein Stück Metall prallte. Geworfen hatte niemand etwas, auch Mara hatte das Haus nicht verlassen.

Zudem klang das Zufallen einer Tür anders.

Frantisek wartete darauf, daß sich das Geräusch wiederholte. Leider passierte es nicht. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als über den Laut nachzudenken.

Er hatte ihn nicht doch im Innern des Hauses gehört? Marek war etwas unsicher geworden. Es drängte ihn plötzlich, nach seinem Schützling zu schauen. Zugleich wurde er abgelenkt.

Es war eine zuckende, leicht flatterhafte Bewegung. Und er sah sie nicht weit entfernt.

Da stand der Käfer.

Auf dem Dach hockte das Tier!

***

Marek tat nichts. Er blieb zunächst stehen, wischte nur über seine Augen wie jemand, der sichergehen will, daß er sich nicht irrte.

Nein, es war kein Irrtum. Vom halbrunden Dach seines Fahrzeugs hob sich tatsächlich die Gestalt ab. Kompakt mit einem Kopf, der ihm sehr rund erschien.

Dann waren da noch die Augen.

Groß und leicht schimmernd, als würden hinter ihnen Laternen brennen. Eulenaugen, die von einem weichen Federnkranz umgeben waren. Der Vogel bewegte seinen Körper nicht, dafür aber den Kopf. So bekam Marek mit, wie die Eule ich um 180 Grad drehte, um danach wieder in seine Richtung zu starren.

Was wollte sie? Woher kam sie? Wollte sie etwas von ihm? War sie nur die Vorhut? Wartete sie darauf, daß andere zu ihr stießen, um die Beute zu holen?

Beute, die sehr klein war. Die noch unbedingt den Schutz der Mutter benötigte. Ein Baby.

Marek bekam leichtes Magendrücken, als er daran dachte. Trotz der Kälte fing er an zu schwitzen.

Er mochte Tiere, sofern sie normal waren. Dazu gehörten auch Eulen. Ihm gefiel auch der Begriff Raubvögel nicht. Sie alle holten nur ihre Beute, wenn sie hungrig waren, anders als Menschen, die mutierten oft zu Bestien.

War diese Eule normal?

Im Regelfall dachten die Eulen nicht daran, Menschen anzugreifen. Sie waren zu scheu und änderten sich nur, wenn man sie angriff und ihnen Böses wollte.

Marek behielt sie im Auge. Er wartete. Die Eule lauerte ebenfalls. Marek kam es vor, als wartete sie nur darauf, daß er sich nur bewegte oder eine falsche Bewegung machte.

Er hob seinen rechten Arm an. Die Jacke war nicht geschlossen, so konnte er seine Hand um den glatten Griff des Pfahls spannen. Er hatte mit dieser Waffe schon oft genug die verfluchten Blutsauger vernichtet, und er würde den Pfahl auch gegen die Eulenbrut einsetzen, falls es nötig war.

Das Tier tat nichts. Es starrte ihn nur an, als wollte es jede seiner Bewegungen genau unter Kontrolle halten. Marek hörte das schabende Geräusch, als der Pfahl aus der Innentasche glitt und über das Futter streifte.

Dann lag der Pfahl frei.

Der Mann zählte die Meter nach, die ihn von seinem eigenen Wagen noch trennten. Es waren nicht viele Schritte. Er würde in wenigen Sekunden sein Ziel erreicht haben.

Wer bewegte sich zuerst? Das Tier oder der Mensch?

Es war Marek, der eine Entscheidung wollte. Außerdem dachte er an seine beiden Schützlinge im Haus. Sie durften auf keinen Fall allein bleiben und in Gefahr geraten.

Eulen können so gut wie lautlos fliegen. Mehr ein Gleiten, wenn sie auf der Jagd waren. Das wußte Marek genau, obwohl er in seinem Leben nur wenige dieser scheuen Waldtiere zu Gesicht bekommen hatte.

Die Eule startete.

Obwohl Marek damit gerechnet hatte, wunderte er sich darüber, wie schnell sie war. Es, gab überhaupt kein Halten mehr für sie. Sie war ein rasender, lautloser Schatten, der nur ein einziges Ziel kannte. Wie ein wuchtig geschleuderter Stein fegte sie auf ihn zu. Marek sah die großen Augen, aber sah auch den gekrümmten und sehr spitzen Schnabel und entdeckte plötzlich ein gelbes Schimmern in den Augen.

Einen Moment später war die Eule bei ihm. Der Pfähler hörte noch einen Laut, der ihn an einen menschlichen Schrei erinnerte, dann hackte das Tier bereits zu…

***

Wie auch bei Bill Conolly, der zurückgesprungen war und einen Arm in die Höhe gerissen hatte.

Zugleich hatte er sich geduckt, aber die Eule ließ sich nicht davon abhalten, den Menschen zu attackieren.

Sie war in das Zimmer hereingeflogen, und sie wirkte zwischen den Wänden wie ein gefährlicher Fremdkörper. Das Tier hackte auf Bill nieder. Es bewegte seinen Kopf. Es schrie. Die Flügel flatterten wild, und von einem lautlosen Gleiten war nichts zu merken. Sie wollte den Tod, sie wollte das Blut spritzen sehen, und sie war so schnell, daß Bill Conolly kaum in der Lage war, sich zu verteidigen. Sie drängte ihn zurück, hatte zwar seinen Kopf oder das Gesicht noch nicht getroffen, aber sie gab auch nicht auf.

Bill prallte gegen einen Stuhl und warf ihn um. Dann krachte er mit dem Rücken gegen einen Schrank und kam nicht mehr weiter. Alles war blitzschnell abgelaufen. Mir war es noch nicht gelungen, einzugreifen, das aber änderte sich.

Plötzlich schoß ich los.

Die Eule konnte nicht überall sein. Von der Seite her sprang ich auf sie zu, und meine rechte Faust wuchtete in den Leib des Tieres hinein. Für einen Moment spürte ich die weichen Federn, ich drückte sie zusammen. Ich sah, wie sich der Kopf zuckend bewegte, und die großen Augen zeichneten sich jetzt dicht vor mir ab.

Mit dem nächsten Hieb erwischte ich den schweren Vogelkörper am Kopf. Die Eule flog zurück.

Dabei schlug sie mit den Flügeln um sich, hatte sich schnell wieder gefangen, aber das gleiche war auch mit mir geschehen.

Ich wollte nicht, daß sie floh, denn sie glitt bereits auf das offene Fenster zu.

Ich kniete am Boden, und diesmal hatte ich meine Beretta gezogen. Mit mutierten Vögeln hatte ich schon Erfahrungen sammeln können. Natürlich auch mit Eulen, den Strigen, wie sie magisch verändert hießen.

Ich drückte ab.

Die Kugel hämmerte ich den Schädel der Eule. Oder in das runde Gesicht hinein, das sie nicht zerschmetterte, denn sie blieb innerhalb des Kopfes stecken.

Noch schwebte die Eule durch ihre heftigen Flügelbewegungen in der Luft. Sie prallte auch nicht zu Boden, obwohl die Kugel sie erwischt hatte. Mit ihr geschah etwas anderes, und das überraschte alle Zeugen im Zimmer.

Noch in der Luft glühte die Eule auf.

Der gesamte Körper erstrahlte plötzlich in einem düsteren Feuerrot, als wären von innen Flammen in die Höhe geschlagen. Für einen winzigen Augenblick sahen wir alle diesen Eulenkörper überdeutlich, sogar die Knochen und die Innereien.

Dann war es vorbei!

Schlagartig verschwand die Glut, und wir rechneten damit, daß ein verbrannter Körper zu Boden fallen würde.

Das trat nicht ein.

Die Eule war nicht mehr da. Sie war tatsächlich innerhalb dieser kurzen Zeitspanne in der Luft verbrannt. Nicht einmal Reste wehten zu Boden. Keine Asche, keine Knochen, gar nichts.

Sie hatte sich aufgelöst!

Ich stemmte mich wieder hoch. Mein Blick war auf einen glänzenden Gegenstand gerichtet, der sich deutlich vom dunklen Boden abhob. Es war meine geweihte Silberkugel. Sie zeigte uns an, daß wir hier keinen Alptraum erlebt hatten.

Vom Bett her hörte ich das leise Wimmern einer Frauenstimme. Ich warf einen kurzen Blick in die Richtung. Mrs. Kasanu lag halb über dem Bett und schützte den Oberkörper ihres Mannes mit dem eigenen. Eine Gefahr brauchte sie nicht mehr zu fürchten.

Bill hatte den Stuhl wieder hingestellt. Er ging dorthin, wo die Eule mitten in der Luft verglüht war.

Dabei starrte er auf die geweihte Silberkugel und schüttelte den Kopf.

»Verstehst du das, John?«

»Es war zumindest kein normales Tier.«

»Eine Strige?«

»Damit können wir rechnen.«

»Ich weiß nicht«, flüsterte der Reporter. Er schaute mir dabei zu, wie ich zum Fenster ging, mich hinausbeugte und nach weiteren Tieren suchte, aber keine sah. Zudem war es auch zu finster. »Verglühen sie einfach so, ohne Spuren zu hinterlassen?«

Ich schloß das Fenster. »Wir haben es gesehen.«

»Und auch eine Spur verloren.«

»Abwarten.«

Bill Conolly verließ das Zimmer und ging hinaus in den Flur, um sich dort umzuschauen. Ich kümmerte mich um das Ehepaar Kasanu. Die Frau wirkte wie versteinert. Sie hielt eine Hand auf die linke Brust gepreßt, als wollte sie ihren eigenen Herzschlag stoppen. Zwar schaute sie mich an, machte aber den Eindruck, als würde sie mich nicht sehen.

Der Mann mit den blutenden Augenhöhlen aber redete, als hätte er das Tier gesehen und auch den Kampf mitbekommen. »Sie ist nicht mehr da« sagte er leise. »Und noch mehr kann ich euch erzählen. Sie gibt es nicht mehr. Sie ist tot. Ich habe es gespürt. Ich weiß es. In meinem Kopf war es zu merken.«

»Und was wissen Sie sonst noch, Mr. Kasanu?« fragte ich ihn.

»Gar nichts. Zuwenig weiß ich. Oder zuviel für die anderen. Ich bin aus meiner Heimat geflohen. Ich wollte nicht dort sterben, und ich habe einen Verrat begangen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich hätte nicht weglaufen und berichten sollen. Aber ich konnte es nicht für mich behalten. In den letzten Monaten sind zu viele Kinder verschwunden. Niemand weiß, wo sie hingebracht wurden, aber ich kenne mich aus. Ich habe es erfahren. Die verdammten Eulen haben sie geraubt. Sie brauchen das Blut der Neugeborenen. Sie trinken es, und sie laben sich daran. Das ist es doch.«

»Wissen Sie, weshalb sie es tun?«

»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will es auch nicht wissen. Vielleicht ist es das Blut der Unschuldigen, das sie reizt. Ja, nur das kann es sein.«

»Sie trinken das Blut der Kinder, meinen Sie?«

»Ja, und dann sind sie tot…«

»Woher wissen Sie das alles?«

Ion Kasanu hob die Schultern. »Ich weiß es eben. Ich komme aus einem Land, in dem es viele schlimme Geschichten zu berichten gibt. Einige davon sind leider wahr. Rumänien ist nicht nur das finstere Land der Vampire und die Heimat des Vlad Dracul gewesen, es steckt noch mehr, viel mehr dahinter, das weiß ich.« Er schüttelte sich. »In den Schluchten und dunklen Wäldern verbirgt sich oftmals Schreckliches. Jeder kann sich nur glücklich schätzen, wenn er es nicht zu sehen braucht. Das Schreckliche und manchmal auch Unaussprechliche ist stark. Wir haben es selbst erlebt, denn wir sind verfolgt worden. Mich hat man nicht aus den Augen gelassen. Eine Eule aus meiner Heimat hat mich gefunden und mich schrecklich bestraft, so daß ich mir wünsche, tot zu sein. Ich hätte doch tot sein müssen. Oder so schwer verletzt, daß ich nicht mehr sprechen und handeln kann. Aber das hat nicht gestimmt. Ich bekomme alles mit, auch wenn ich nichts sehe. Selbst meine Augen schmerzen nicht. Ich habe nur das Gefühl, als wären sie mit einem Pudding gefüllt. Jetzt muß ich mit meinen anderen Sinnen sehen, schauen und beobachten.«

»Ja, Mr. Kasanu«, sagte ich. »Das glaube ich Ihnen sogar. Sie haben die Nähe der Eule gespürt?«

»Das habe ich.«

»Und jetzt? Was ist jetzt? Erhalten Sie wieder eine Botschaft, daß sie hier ist?«

»Nein, es ist alles ruhig. Ich merke keine Strömungen mehr. Es gibt sie nicht.« Er griff nach meiner Hand. »Sie können sich auf mich verlassen, Mr. Sinclair.«

»Aber wie wird es morgen sein?« fragte ich ihn. »Rechnen Sie damit, wieder angegriffen zu werden?«

Ich hörte ihn zu erstenmal lachen. »Nein, ich doch nicht. Ich habe meine Strafe bekommen. Ich brauche eigentlich keine Angst mehr vor ihnen zu haben.«

»Wohl aber die Neugeborenen - oder?«

»Ja«, flüsterte er, »die schon.«

»Gibt es Kinder hier im Haus? Kleine Kinder? Babys?«

»Nein. Sie sind weg. Überall verteilt. Ich glaube auch nicht, daß die Eulen in dieser Stadt Jagd auf sie machen werden. Das stimmt nicht. Sie bleiben in meinem Heimatland. Dort gibt es genug Beute für sie, Mr. Sinclair.«

Mrs. Kasanu stand auf und schüttelte den Kopf, während sie über ihre Stirn strich. »Ich muß jetzt etwas trinken«, flüsterte sie.

»Bring mir einen Schnaps mit und gib den Männern auch einen. Es ist ein Schluck der Dankbarkeit.«

»Geht in Ordnung, Ion.«

Beide hatten sogar englisch gesprochen. Mrs. Kasanu trat an den Schrank, gegen den Bill geprallt war. Einiges war dort umgekippt. Die Rumänin zog die Tür vorsichtig auf, damit der Inhalt ihr nicht entgegenfiel. Sie fand eine Flasche mit dem Schnaps und auch Gläser, die heil geblieben waren. Sie waren so hoch wie die Grappagläser, und sie schenkte zwei davon gut voll. Für ihren Mann und sich selbst nahm sie kein Glas. Beide tranken aus der Flasche.

Bill Conolly kehrte wieder zurück. Er sah erleichtert aus, als er uns zunickte. »Nichts mehr zu sehen. Ich habe im Treppenhaus nachgeschaut. Es ist eulenleer.«

»Sehr gut«, sagte ich.

Wir beide bekamen unseren Drink. Ich roch zuerst daran. Der Verletzte hielt die Flasche zwischen seinen Händen. Er setzte sie an.

Wir tranken.

Himmel, war das ein Zeug. Der Schluck erinnerte mich an Mareks Selbstgebrannten. Das war ein Gebräu, bei dem sich die Zehennägel schon leicht anhoben.

Bill und mir reichte eine kleine Probe. Sehr schnell stellten wir die halbvollen Gläser wieder weg.

Mrs. Kasanu trank noch aus der Flasche. Wahrscheinlich hatte sie Kunststoff in der Kehle, so spürte sie nichts von dieser Schärfe.

Der Schluck hatte mich nicht nur an unseren Freund Marek erinnert, er hatte mich auch auf eine Idee gebracht, mit der ich nicht länger hinter dem Berg hielt. Ich wandte mich an Ion Kasanu. »Ich weiß, daß Rumänien groß ist, aber mein Freund und ich haben dieses Land schon des öfteren besucht.«

»Waren Sie in der Hauptstadt?«

»Nicht nur in Bukarest. Oder kaum. Wir hielten uns mehr in den einsamen Gegenden auf, weil dort ein Freund von uns lebt. Das ehemalige Siebenbürgen und…«

»Karpaten?«

»Ja.«

»Der Fluch des Vlad Dracula?«

»Auch.«

»Er ist heute noch da, erzählt man sich. Und ich glaube auch daran, Mr. Sinclair.«

»Genau wie unser rumänischer Freund…«

Er ging gar nicht darauf ein, sondern sprach davon, daß die Entführungen im dunklen, waldreichen Teil des Landes stattgefunden hatten, eben in diesem unheimlichen Reich.

Diesmal unterbrach ich ihn. »Er lebt in Petrila.« An Kasanus Reaktion erkannte ich, daß ihm der Name etwas sagte, denn er schrak heftig zusammen.

»Haben Sie den Namen gehört?«

»Ja. Mr. Sinclair, ja.« Er war so aufgeregt, daß er in seine Heimatsprache verfiel und dabei schnell redete. Ich wollte ihn nicht, stoppen. Er unterhielt sich auch mit seiner Frau und schaute sie des öfteren an, die ihm auch zunickte.

Als sie mein verlegenes Lächeln sah, übernahm sie das Wort. »Wissen Sie, wir kennen die Gegend um Petrila. Nicht weit davon kommen auch wir her. Nur vierzig Kilometer.«

»Sehr gut. Unser Freund heißt Marek.« Die Frau riß ihre Augen auf. »Der… der Pfähler?« flüsterte sie.

»Ja, er. Kennen Sie ihn?«

Ihr Atem wehte mir zischend entgegen. »Himmel, wer kennt ihn nicht, diesen Mann, der die Untoten in den nachtdunklen Wäldern jagt Und sich durch nichts davon abbringen läßt.« Sie schaute mich beinahe an, als wäre ich ein Heiliger. »Und er ist Ihr Freund?«

»Ja, das kann man so sagen«, erklärte ich.

Plötzlich war sie wie aufgekratzt. »Hast du es gehört, Ion? Hast du es gehört? Er kennt Marek, den Pfähler.«

»Ihr habt laut genug gesprochen.«

»Was bedeutet das?« fragte ich.

Diesmal sprach Ion. Er atmete zuvor tief ein. »Es kann alles oder gar nichts bedeuten«, flüsterte er.

»Marek lebt in Petrila. Wir kennen die Gegend auch. Es ist die oder sie gehört zu dem Gebiet, in dem die Kinder gestohlen wurden.«

»Direkt in Petrila?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Aber Marek ist ein Mensch, der gut aufpaßt. Er geht mit offenen Augen und Ohren durchs Leben. Ich denke schon, daß er über die Entführungen informiert ist. Er wird bestimmt davon gehört haben.«

So dachten Bill und ich ebenfalls, denn wir hatten uns gedreht, um uns gegenseitig anschauen zu können. Die Aussage war bestimmt nicht zu weit hergeholt.

»Aber was passiert mit Ihnen, Mr. Kasanu?« fragte ich.

»Wieso? Ich habe meine Strafe erhalten. Ich werde bis zum Ende meines Lebens das Augenlicht nicht mehr zurückerhalten. Darüber bin ich mir im klaren.«

»So war meine Frage nicht gemeint. Ich dachte eher daran, daß Sie noch einmal angegriffen werden.«

»Nein, bestimmt nicht. Es ist ein Versuch gewesen. Er mißlang. Sie haben diese Eule vernichtet, wie mir meine Frau erzählte. Sie sind gut, Mr. Sinclair. Ich bin froh, daß Sie in meiner Wohnung hier erschienen sind.«

»Dann glauben Sie auch, daß wir hier in London an diesem Fall nicht mehr weiterarbeiten müssen?«

Er lächelte. »Ja, das glaube ich!« bestätigte er. »Wenn Sie etwas erreichen wollen, bestimmt nicht hier. Sie müssen nach Rumänien.« Er legte seine Handflächen gegeneinander wie ein betender Mensch. »Ich bitte Sie, meine Herren. Fahren Sie in meine Heimat. Gehen Sie dort den Spuren nach und versuchen Sie bitte, die Kinder zu finden. Ich bete darum, daß sie noch leben. Bitte…«

»Keine Sorge, Mr. Kasanu, das verspreche ich Ihnen. Wir werden alles in die Wege leiten, um das Grauen zu stoppen. Sie können sich auf uns verlassen.«

»Fahren Sie nach Petrila?«

»Das werden wir.«

»Auch zu Marek, nicht?«

»Er ist in Ihrem Heimatland unsere wichtigste Kontaktperson«, erklärte Bill Conolly. »Und Frantisek ist ein wirklich guter und alter Freund von uns.«

»Ja«, flüsterte er gedehnt, »das glaube ich Ihnen. Bestellen Sie dem Pfähler die besten Grüße, auch wenn er mich nicht kennt. Er wird bestimmt wissen, wie es gemeint ist.« Nach diesen abschließenden Worten ließ sich Ion Kasanu wieder zurücksinken. Seiner Frau flüsterte er zu. »Ich möchte jetzt schlafen.«

»Das kannst du auch, mein Lieber. Ich bringe die beiden Herren nur noch zur Tür.«

Wir verabschiedeten uns von dem Verletzten und verließen die Wohnung. Jovanka Kasanu hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken. Die dünne Haut an ihrem Hals zuckte, als sie schluckte. »Es war gut, daß Sie gekommen sind«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie umfaßte einmal Bills Hände und zum anderen meine Hand. »Ich wünsche Ihnen viel, viel Glück und den Segen des Allmächtigen. Es ist so schlimm, wenn ich an die verschwundenen Kinder denke. Ich glaube auch, daß sie noch leben. Diese Eulen kennen keine Gnade. Es sind auch keine normalen Tiere. Sie sind bösartig und vom Satan besessen.« Sie schüttelte sich und erntete von uns auch keinen Widerspruch.

Den Weg nach draußen fanden wir allein. Dann standen wir in einer stillen Nacht, schauten uns an, während Bill meinte: »Ich denke, da kommt etwas auf uns zu, John.«

»So? Denkst du das?«

»Ja, du nicht?«

»Ich weiß es, Bill, leider…«

***

Die Eule war schnell und eigentlich wegen ihrer Schnelligkeit einem Menschen überlegen, besonders einem älteren Mann wie Marek. Der aber hatte gelernt, zu kämpfen, sich zu verteidigen. Er hatte seine Routine im Kampf gegen die verdammten Blutsauger gewonnen. Egal, ob sie nun als menschliche Gestalten auftraten oder pfeilartig schnell aus der Luft als Fledermäuse hervorschossen.

So war Marek auch in der Lage, geschickt zu reagieren und ebenso schnell zu sein.

Die Eule griff an. Ihre Augen und ihr Gesicht waren so verdammt nahe, aber Marek, der seinen Pfahl mit beiden Händen festhielt, rammte ihn von unten her in die Höhe.

Es war ein wuchtiger Stoß, in den er zudem all seinen Haß hineingelegt hatte.

Krallen schlugen nach ihm, um sich festzuhaken. Der gekrümmte Schnabel hackte auf ihn zu, damit sein Gesicht wie von einem scharfen Messer aufgerissen wurde und das Blut sprudelte.

Zugleich spürte Marek den Moment des Widerstands, als die Pfahlspitze in den breiten Körper der Eule eindrang. Tief, sehr tief, denn sie drückte durch ihr Gewicht noch dagegen.

Der Kopf bewegte sich. Hackte zu, aber nicht mehr so kontrolliert. Plötzlich hieb die Schnabelspitze ins Leere. Nur noch die Krallen zerrten an Mareks Kleidung, als wollten sie den Stoff zerreißen.

Aber auch sie rutschten ab, denn die verfluchte Eule verlor ihre Kraft. Der Pfahl, den Marek noch immer festhielt, hatte sich nicht nur tief in den Körper hineingebohrt, er hatte die Eule auch regelrecht aufgespießt und war am Rücken wieder hervorgetreten.

Marek keuchte und verfluchte das teuflische Tier zugleich, während er seine Arme heftig bewegte und dabei den Eulenkörper loswerden wollte.

Er schaffte es schließlich, als er sich einmal drehte und dabei die Fliehkraft ausnutzte. Der Eulenkörper rutschte an seinem blanken Pfahl entlang nach vorn, erreichte die Spitze, löste sich dort und flog wie weggeworfen zu Boden.

Dort blieb er liegen. Das Tier war noch nicht vernichtet. Marek trat nahe heran, schaute zu, wie die Flügel um sich schlugen. Trotz der Dunkelheit sah er im Körper dieser Kreatur die große Wunde, die mehr an ein finsteres Loch erinnerte.

Er hob sein rechtes Bein an und trat zu. Hart wuchtete er den Absatz gegen den Vogelkörper und freute sich, als durch die Wucht des Tritts Knochen brachen. Das knirschende Geräusch klang wie Musik in seinen Ohren.

Der letzte Tritt zerschmetterte den Schädel der Kreatur. Marek schaute dabei sehr genau nach, wie das Gesicht ineinanderfiel und dann die Reste zurückblieben.

Nichts bewegte sich mehr. Federn hatten sich gelöst und trieben durch die Luft.

Frantisek Marek ging so weit zurück, bis er sich gegen die Wand des Anbaus lehnen konnte. Er brauchte eine Atempause, um sich erholen zu können. Tief einatmen, die Luft wieder auspusten und daran denken, daß er gesiegt hatte.

Frantisek hielt den Pfahl so, daß er ihn anschauen konnte. Dabei zeigte die Spitze nach oben. Für Marek war sie wie das Zeichen des Sieges. Das Gute oder der Mensch hatte wieder einmal über das Böse triumphiert. Dies zu wissen, tat ihm gut.

Nur gehörte Frantisek nicht zu den Phantasten. Er wußte sehr gut, daß er nur einen Teilerfolg errungen hatte, denn die große Schlacht stand ihm noch bevor.

Diese eine Eule war mehr eine Vorhut gewesen. Sie hatte nicht einmal versucht, in das Haus zu gelangen. Sie war auch nicht an den Fenstern vorbeigeflogen. Zumindest hatte Marek nichts bemerkt. Er stufte diese Kreatur als Vorhut ein. Jemand, der die Lage erst noch sondieren mußte, um den eigentlichen Angriff vorzubereiten. Und der würde bestimmt nicht nur von einer Eule durchgeführt werden, davon ging der Pfähler ebenfalls aus. Da würden sie aus ihren Verstecken kommen wie die Ratten aus den Kanälen, und es würde alles andere als einfach sein, sie zu stoppen.

Bevor er das Haus wieder betrat, drehte er noch einmal seine Runde, denn sicher war sicher.

Er fand nichts Verdächtiges. Er sah auch keine schnellen Schatten durch die Luft huschen. Nur einmal das Licht eines Scheinwerfers, als durch Petrila ein Lastwagen fuhr.

Im Haus warteten eine junge Frau und ein Baby auf ihn. Frantisek Marek war zwar nicht deren Vater, in diesem Fall jedoch konnte er schon so etwas wie väterliche oder großväterliche Gefühle für sie empfinden. Sie wußten nicht, wohin sie gehen sollten. In ihren Familien hatte man ihnen die Unterstützung verweigert. Möglicherweise wußten die Menschen auch Bescheid, daß Kreaturen unterwegs waren, um kleine Kinder zu rauben. Sie wollten nicht in Gefahr geraten, von diesen Bestien ebenfalls attackiert zu werden. Auch wenn es schon unmenschlich war, für manche war es dann besser, wenn die Kleinkinder verstoßen wurden, natürlich mit ihren Müttern. So dachte Marek, aber es war beileibe nicht sein Denken. Er konnte sich nicht darin hineinversetzen, denn er war bereit, den Kampf an- und aufzunehmen.

Vor der Eingangstür blieb er stehen. Er schaute nicht zum Haus hin, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Sie lag im Dunkeln wie mit schwarzer Farbe überpinselt. Eine normale Welt und trotzdem anders, als hielte sie das Böse versteckt.

Frantisek wollte seinen Besuch nicht erschrecken. Deshalb klopfte er zuvor an. Dann öffnete er die Tür und betrat sein Haus. Sehr nachdenklich, denn er wußte noch nicht, was er der jungen Mara Laurescu erzählen sollte…

***

Sie saß noch immer an der gleichen Stelle. Ihr dunkelblaues Kleid hatte sie wieder zugeknöpft und schaute ihn mit sehr ernsten Augen an, als er die Tür schloß.

Der Pfähler versuchte es mit einem Lächeln und einer lockeren Frage. »Na, was ist denn mit deiner Kleinen?«

»Jana hat getrunken und ist satt.«

»Das ist sehr gut.« Frantisek nahm wieder auf seinem alten Stuhl Platz. »Wo ist sie jetzt?«

»Ich habe sie hingelegt.«

»Aber nicht hier?«

»Nein, sie liegt im Nebenzimmer, in deinem Bett.«

Er lachte. »Nein, das ist nicht mein Bett. Nur eine Liege. Zumeist schlafe ich hier auf dem Sofa.« Er deutete zum Kamin hin, in dessen Höhe es stand. Danach stand er auf, weil ihm etwas eingefallen war. Marek ging zum aufgeschichteten Holzstoß, nahm dort einige Scheite weg und warf sie in die Glut. Teile davon verwandelten sich dabei in glühenden Regen. Als er sich umdrehte, hatte auch Mara ihre Haltung verändert. Ihr Blick hatte sich verdüstert, als sie ihn anschaute.

Marek blieb stehen. »Ist was?«

»Ja, schon.«

»Und?« Bisher hatte er sich noch um eine Erklärung herumdrücken können. Jetzt wußte er, daß die Zeit vorbei war.

»Du siehst so anders aus, Frantisek.«

»Ja, ich war auch draußen. Es ist ziemlich kalt geworden.«

»Du warst auch lange weg, finde ich.«

»Das kommt dir nur so vor, weil du allein geblieben bist.«

»Frantisek - ich… ich… möchte die Wahrheit hören. Was ist draußen passiert? Bitte, ich will alles wissen. Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen.«

Ich wußte es, dachte der Pfähler. Ich wußte, daß ich daran nicht vorbeikommen würde. Er sah der jungen Frau an, daß er ihr nichts vormachen konnte. Ausreden und Lügen würde sie sofort durchschauen.

»Möchtest du was trinken, Mara?«

»Nein, ich will nichts.«

»Aber ich brauche einen Schluck.« Er grinste. »Nicht viel, nur einen kleinen.« Marek bewegte sich langsam wie jemand, der Zeit haben wollte, um zu überlegen. Er ging zum Schrank holte die Flasche mit dem Schnaps hervor und auch ein Glas. Das Getränk konnte man nicht in einem Geschäft kaufen. Ein Bauer aus dem Ort brannte den Schnaps, der wirklich etwas für abgehärtete Kehlen war.

Mara Laurescu schaute ihm schweigend zu, wie er den Schnaps in das Glas gluckern ließ. Sie hielt sich mit einer Bemerkung zurück und hatte ihre Nervosität gut unter Kontrolle. Nur das Zittern der Finger deutete an, unter welchem Druck sie stand.

Marek hob das Glas an. Er roch an der Flüssigkeit, dann setzte er an und kippte den Schnaps. Er schüttelte sich dabei, schloß die Augen und stellte das Glas schließlich zur Seite. »Egal, wie er schmeckt, aber das hatte sein müssen.«

»Jetzt könntest du aber sprechen, Frantisek.«

»Das werde ich auch. Keine Sorge, Mara, das werde ich auch.« Er strich über sein Haar. »Mal vorweggenommen, Mädchen, mein Ausflug hat mir einiges gebracht.«

»Hast du sie gesehen?«

Der Pfähler nickte.

Die junge Frau schloß die Augen. Sie sah aus wie jemand, der einen schlimmen Augenblick durchlebte. Ihr leises Stöhnen drang dem älteren Mann entgegen, und Marek schaute zu, wie sie ihr Gesicht hinter den Händen versteckte. Sie weinte lautlos. Das war am Zucken ihrer Schultern zu sehen.

»Tut mir leid«, murmelte der Pfähler. »Aber du hast es hören wollen, Mädchen.«

»Ja, das habe ich.« Sie ließ die Hände wieder sinken und zog die Nase hoch. »Ich bin nicht einmal überrascht, auch wenn ich nicht damit gerechnet habe. Doch nun ist es so endgültig, verstehst du? Ich weiß jetzt, daß es sie gibt. Es war doch eine Eule?«

»Klar.«

»Groß?«

»Normal, würde ich sagen.«

»Und was hat sie getan?«

»Sie griff mich an, Mara. Die Eule hat mich attackiert, um mein Gesicht zu zerstören, zu zerhacken, wie auch immer. Doch es ist nicht dazu gekommen, ich war besser.«

Die junge Frau schluckte. »Dann hast du sie getötet?«

»Ich konnte es schaffen.«

»Wie denn?«

»Durch meinen Pfahl. Es ist mir gelungen, die Eule zu pfählen wie einen Vampir. Sie ist mir praktisch in den Treffer hineingeflattert. Ich habe ihr keine Chance gegeben.«

Mara hatte zugehört, und ihr war das Staunen anzusehen. Dann schaute sie zurück, als wollte sie sich vergewissern, daß keine weitere Eule in das Haus eingedrungen war.

»Es war nur eine«, sagte Marek.

»Aber du glaubst nicht daran, daß es bei der einen bleibt?«

»Stimmt.«

Mara rieb ihre Nase. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich will mein Kind nicht verlieren. Ich will nicht, daß es von diesem verdammten Untier geraubt wird. Ich möchte meine kleine Jana behalten, und dafür werde ich alles tun. Ich werde um das Kind kämpfen, Marek, das verstehst du doch?«

»Sicher.«

»Es sind schon genug Kinder geraubt worden. Man hat ihnen keine Chance gegeben. Niemand weiß, wo sie hingekommen sind. Ob sie noch leben oder schon gestorben sind, das kann keiner sagen. Ich will jedenfalls nicht mit dieser Unsicherheit leben. Ich möchte meine Tochter behalten. Ich hatte gedacht, bei dir Schutz zu finden und zu…«

»Keine Sorge, den Schutz hast du.«

Sie hob die Schultern. »Ja, Marek, du hast eine Kreatur vernichten können. Aber was ist mit all den anderen, die noch in ihren Verstecken lauern? Die darauf warten, daß etwas passiert. Oder die selbst etwas passieren lassen?« Sie deutete auf die Tür. »Glaubst du denn, daß ich die Tür öffnen und hinausgehen kann, ohne daß mir und meinem Kind etwas passiert? Glaubst du das?«

»Es wäre riskant.«

»Stimmt, Frantisek, stimmt. Deshalb bleibe ich auch hier bei dir in deinem Haus. Aber ich will dir auch sagen, daß ich nicht für immer unter deinem Schutz stehen kann. Irgendwann muß ich mal raus. Da hilft mir dann nichts. Und das ist der Zeitpunkt, auf den die Eulen nur gewartet haben, wenn sie draußen lauern. Dann werden sie über meine Tochter und mich herfallen wie die Bestien. Sie werden mich zerhacken wollen, zerfleischen, töten, mein Blut trinken, meine kleine Jana entführen und was weiß ich nicht alles.«

Marek nickte und lächelte dann. »Zunächst einmal wird es Nacht werden.«

»Und dann?«

»Bleibst du hier.«

»Das wolltest du doch nicht sagen!« flüsterte Mara erregt. »Nein, das glaube ich nicht. Du hast etwas anderes antworten wollen, Marek. Ich sehe es dir an.«

»Was denn?«

»Du wolltest mir sagen, daß du dich vor der Nacht fürchtest. Nicht vor der Dunkelheit, sondern davor, was sich darin verbirgt. Das Grauen, die geflügelten Bestien, die verdammten Eulen, die kleine Kinder rauben, um sie zu fressen, wie auch immer. Gib es zu, daß du damit rechnest! Es war nicht die einzige Eule, bestimmt nicht. Sicherlich gibt es noch mehr davon, die ihre Verstecke in den Wäldern verlassen haben und jetzt unser Haus belauern.«

»Da kannst du recht haben.«

»Ich habe recht, Frantisek.«

Er konnte dieser jungen Frau nichts vormachen. Auf der einen Seite litt sie unter der Furcht, auf der anderen stellte sie sich den Problemen. Sie würde ihn unterstützen, wenn es hart auf hart kam. »Wir werden wohl beide gegen die Eulen kämpfen müssen, wenn es darum geht, deine Tochter von ihnen zu schützen, Mara.«

»Dabei kannst du dich auf mich verlassen.«

Der Pfähler nickte vor sich hin. »Ich frage mich nur immer, was hinter diesen Taten steckt. Es muß einfach einen Grund dafür geben, daß die verdammten Eulen Kinder rauben. Ich weiß auch nicht, wie ich sie einordnen soll. Es sind Menschenräuber, Kinderräuber, Bluträuber, wie auch immer. Sie sind nicht zu begreifen, aber es muß etwas anderes hinter ihnen stecken.«

»Was denn?«

»Eine Macht, Mara. Eine verfluchte, dämonische Macht. Jemand, der sie leitet. Eine Macht, mit der wir nicht zurechtkommen, die wir nicht fassen können. Ich weiß auch nicht, ob sie zu den Strigen gehören, von denen mir Freunde berichtet haben.«

»Wer sind die denn?«

Marek winkte ab. »Satans-Eulen. Einer alten Legende nach haben sie in den skandinavischen Wäldern gehaust, und diese Legende hat leider den Tatsachen entsprochen. Hier allerdings habe ich das Gefühl, keine Strigen vor mir zu haben. Ich will es dir auch erklären. Die Strigen haben keine Menschen geraubt, und erst recht keine kleinen Kinder. Da gibt es schon einen Unterschied.«

Mara schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich auch noch nicht gehört«, gab sie zu.

»Kann ich verstehen. Es gibt viele Dinge, über die man sich nur wundern kann, mein Kind. Die Eulen haben ein Motiv. Sie wollen irgend etwas mit diesen Kleinkindern anstellen. Wenn ich nur wüßte, was es für ein Motiv ist.«

»Wollen sie den Tod?«

Marek schwieg.

»Sag es - bitte!«

»Es wäre so sinnlos«, flüsterte der Pfähler.

»Oder kann man sie mit Vampiren vergleichen, daß sie das Blut der Kinder trinken?«

Marek hüstelte in seine Hand. »Nein, das glaube ich nicht. Das will ich auch nicht glauben. Es wäre furchtbar, aber ich kann es auch nicht ausschließen. Jedenfalls habe ich sie getötet. Ich habe ihr meinen Pflock durch den Körper gerammt und habe die verdammte Eule dann zertreten. Ich habe gehört, wie ihre Knochen brachen. Ich muß ihr Herz getroffen haben, aber ich weiß noch immer nicht, ob ich es wirklich mit einer normalen Eule zu tun hatte.«

»Sie sah doch so aus, oder nicht?«

»Das schon, Mara. Nur sehen lebende Leichen auch fast so aus wie Menschen.«

»Bitte?« flüsterte Mara und beugte sich vor. »Das… das… hast du doch nur einfach dahingesagt oder?«

»Nein, habe ich nicht. Lebende Leichen. Zombies sagt man auch. Du kennst den Begriff sicherlich.«

»Ja - schon«, gab sie zu. »Aber soll ich daran denn glauben, Marek? Ich weiß es nicht.«

»Glaubst du an Vampire?«

Sie hob die Schultern. »Ich habe noch keine gesehen.«

»Sei froh drum. Aber ich habe sie gesehen, und ich habe sie auch vernichtet. Um wieder auf die Eulen zurückzukommen, Mara. Sie sind für mich auch keine normalen Tiere. Irgend etwas steckt in ihnen oder hinter ihnen. Das weiß ich, das spüre ich. Diese Eulen können wir auf keinen Fall mit denen vergleichen, die durch unsere Wälder streifen. Diese hier haben etwas an sich, und ich könnte mir sogar vorstellen, daß wir es hier mit untoten Eulen zu tun haben.«

»Meinst du Zombie-Eulen?«

»Ja, so ähnlich.«

Die junge Frau saß da und schluckte. Sie war ängstlich und auch verlegen. Sie wußte zunächst nicht, wohin sie schauen sollte, spielte mit ihren Fingern.

Marek wollte die Furcht und die Verlegenheit nicht noch stärker in ihr hochsteigen lassen. »Es ist nichts bewiesen, Mara. Ich kann mich auch geirrt haben. Ich muß nur eben viele Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

Sie hob die Schultern. »Na ja, das kann alles sein, Marek. Aber meine Angst um das Kind bleibt.«

»Du solltest zu deiner Tochter gehen. Sie braucht die Mutter. Schau nach ihr.«

Mara blieb noch sitzen und lächelte versonnen. »Dabei war sie so glücklich. Du kannst es dir nicht vorstellen. Sie war satt, als ich sie hinlegte. Es ging ihr gut, und ich will, daß es ihr auch weiterhin gutgeht.«

»Das soll auch so sein. Willst du sie denn woanders hinlegen oder im Gästebett schlafen lassen?«

»Hier unten wäre es besser, nicht?«

»Das weiß ich nicht so genau. Es ist durchaus möglich.«

»Dann lasse ich sie hier schlafen.« Mara stand auf. »Du hast recht, ich bleibe zunächst einmal bei ihr.« Sie drehte Marek den Rücken zu und ging dorthin, wo ihre Tochter schlief. Sie zog den Vorhang zur Seite, dessen Stoff leise raschelte. Dann ging sie noch einen Schritt weiter und hatte die kleine Schlafstelle erreicht, an der es nicht so finster war, weil eine schwache Lichtquelle etwas Helligkeit verströmte. Eine Birne war in eine Fassung gedreht worden, die wie eine starre, helle Schlange in die Höhe ragte.

Das Bett war für eine Person gedacht, aber ziemlich breit. Es hätten auch zwei Menschen darin Platz finden können, vor allen Dingen eine Mutter mit ihrem Kind.

Über dem Bett zeichnete sich das kleine Fenster ab. Ein dunkles Quadrat, hinter dem nichts zu sehen war, weil die, Dunkelheit dort wie ein Teppich lag.

Mara versuchte trotzdem, etwas zu erkennen. Es war ihr nicht möglich. Zu dicht war die Finsternis.

Und Lichter sah sie auch nicht. Petrila lag in einer anderen Richtung.

Sie erschrak, als sich das Telefon meldete. Nicht in ihrer kleinen Zone, sondern im großen Raum, wo sich Frantisek Marek aufhielt. Für einen Moment blieb sie starr stehen, um zu lauschen. Irgendwie wurde sie den Eindruck nicht los, daß dieser Anruf auch mit ihr in Zusammenhang stand.

Sie hörte Marek reden und dann seinen überraschten Ausruf. Mara Laurescu wußte nicht, wie sie diesen Anruf deuten sollte, war aber beruhigt, als sie das Lachen des Mannes vernahm. Es war also keine Nachricht, die ihn aus der Fassung gebracht hatte.

Er redete in englischer Sprache, und für Mara war die Sache damit erledigt, auch deshalb, weil sie sich um ihre kleine Tochter kümmern mußte, und murmelte etwas vor sich hin wie jemand, der schon das Sprechen erlernt hatte.

Mara setzte sich auf das Bett. Die Kleine lag auf dem Rücken. Sie hatte ihre Ärmchen angewinkelt und die winzigen Hände zu Fäusten geballt. Die Augen waren noch geschlossen. Nur den Mund riß sie auf, als sie lange gähnte.

Mara streichelte ihre Wangen, die noch eine rote Schlaffarbe zeigten. Dann küßte sie ihre Tochter auf die Stirn und sprach flüsternd mit ihr.

»Keiner wird dich mir wegnehmen, mein Liebes. Keiner. Weder ein Mensch, noch eine Kreatur. Ich werde dich beschützen. Zusammen mit Marek werden wir die Bestien töten, das verspreche ich dir. Es kommt niemand an dich heran.«

Jana konnte keine Antwort geben. Sie gähnte weiter, blinzelte ein paarmal, wobei aus ihrem kleinen Mund zufriedene Geräusche drangen. Es war wieder stiller geworden, so daß Mara die Stimme des Pfählers hörte. Marek telefonierte noch immer. Er redete schnell, und seine Stimme klang aufgeregt.

Mara runzelte die Stirn, als sie nachdachte. Konnte es sein, daß dieser Anruf mit ihren Problemen in Zusammenhang stand? Durchaus möglich, denn Marek hatte des öfteren seine englischen Freunde erwähnt. Er sprach Englisch.

Auf der anderen Seite glaubte sie auch daran, daß diese Vermutung zu weit hergeholt war. Sie und ihre kleine Tochter waren nicht immer der Mittelpunkt.

Jana schlief wieder. Mara schaute auf die Uhr. Es war noch nicht zu spät. Bis zur Tageswende würden noch mehr als zwei Stunden vergehen. Vor der mitternächtlichen Stunde hatte sie sich eigentlich noch nie recht gefürchtet. Sie hatte diese Zeit einfach als gegeben hingenommen. Nun aber spürte sie schon ein leichtes Zittern, wenn sie an den neuen Tag dachte. Gerade die ersten sechzig Minuten zwischen Mitternacht und dem Verstreichen der ersten Stunde des Tages waren immer besondere gewesen. Das hatte man ihr auch oft genug erzählt. Besonders die alten Frauen und Männer waren darin wahre Meister gewesen.

Mara Laurescu verließ die kleine Kammer wieder. Marek saß noch am Tisch und telefonierte. Er drehte ihr den Rücken zu, und seine Stimme klang jetzt wieder etwas aufgeregter. Mara ging an ihm vorbei, blieb dann stehen und schaute ihn an.

Der Pfähler lächelte nur. Sie wußte nicht, ob es echt war oder ob er sie nur beruhigen wollte.

Schließlich legte er auf und schob den Apparat zur Seite.

»Was war denn?«

»Setz dich, Mara.«

Sie tat es und kam sich dabei vor wie eine Schülerin, die ihrem Lehrer gehorchte.

»Ich bin aus London angerufen worden«, erklärte er.

»Von deinen Freunden?«

»Ja, von einem Mann, der John Sinclair heißt. Er und Bill Conolly werden wohl hier bei uns sein.«

»Wie? Was? Hier?«

»Ja.«

»Warum denn? Wollen sie uns helfen?«

»Auch das, Mara. Manchmal allerdings schlägt das Schicksal schon gewisse Kapriolen. Er und sein Freund Bill Conolly beschäftigen sich mit einem Fall, in dem es um diese verdammten Killer-Eulen geht.«

Mara sagte erst mal nichts. Sie war einfach zu überrascht. »Die beiden sind doch in London.«

»Stimmt.«

»Und wie kommen sie dazu?«

Frantisek Marek schüttelte den Kopf. »Man mag es selbst kaum glauben, aber die verdammten Eulen sind auch in London aufgetaucht. Oder eine Eule. Bei einem Landsmann von uns. Er heißt Ion Kasanu. Eine Eule hat ihn verfolgt und ihm die Augen ausgehackt. Nur die Augen.«

»Warum tat sie das?« flüsterte Mara.

»Sie wollte ihn für einen Verrat bestrafen.«

»Wen hat er denn verraten?«

»Die Eulen.«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich alles nicht, Frantisek. Es ist mir zu hoch.«

»Klar, einfach ist es nicht. Auch ich habe geschluckt. Aber ich will dir alles erzählen. Dann verstehst du die Dinge möglicherweise viel besser.«

Sie hörte zu, während der Pfähler sprach und hatte immer stärker das Gefühl, ein Sandkörnchen im Kreislauf des Schicksals zu sein, das sie irgendwann zermalmen würde…

***

Marek hatte Tee gekocht, Brot geholt und eine scharfe Paprikawurst aus der Speisekammer genommen. Er hatte das Brot geschnitten und säbelte nun an der rötlichen Wurst herum. Die Stücke legte er auf ein Brett, das er über den Tisch hinweg in Maras Richtung schob, die allerdings den Kopf schüttelte.

»Möchtest du nichts essen?«

»Nein, ich habe keinen Hunger.«

»Aber du trinkst Tee?«

»Das schon.«

Marek schenkte ein und zog das Brett mit der Wurst wieder zu sich heran. Die junge Frau schaute zu, wie er die Stücke in seinen Mund schob, auch Brot aß und alles mit einem kräftigen Schluck Tee hinunterspülte.

»Daß du jetzt essen kannst«, sagte sie leise.

»Warum nicht?«

»Nach allem, was passiert ist und was noch auf uns zukommen kann. Das ist… ich weiß nicht, Frantisek. Ich spüre das bedrückende Gefühl immer stärker.«

Er lächelte. »Ich weiß, daß man Gefühle nicht lenken kann. Nicht mit dem Willen. Du solltest dir aber über eines klar sein, Mara. Hier bist du nicht allein. Du hast dir in mir den richtigen Partner ausgesucht. Wir werden diesen fliegenden Bestien schon zeigen, wo es langgeht. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Finde ich toll, wenn du so redest.«

»Das ist meine Art.«

Mara wollte es nicht so recht glauben. »Hast du denn keine Angst vor Mitternacht?«

Sie fing einen erstaunten Blick auf. »Nein, Mädchen, warum sollte ich denn?«

Mara Laurescu gab sich etwas verlegen. »Nun ja, ich meine, man sagt ja, daß die Zeit um Mitternacht und eine Stunde danach eine besondere ist. Da kommen dann die Geister frei, die sonst gefangen sind. So habe ich es gehört.«

»Glaubst du es denn?«

»Zumindest fühle ich mich unwohl.«

Er winkte ab. »Ich weiß, daß du es nicht vergessen kannst. Du mußt versuchen, dich auf etwas anderes zu konzentrieren. Auf deine Tochter. Du möchtest doch, daß sie eine Zukunft hat.«

»Ja, das will ich«, flüsterte Mara. »Vorausgesetzt, die Bestien lassen es zu.«

»Keine Angst, dafür werden wir sorgen.«

Mara lächelte nur etwas verkniffen. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk.

»Haben wir schon Mitternacht?« fragte Marek.

»Nein. Es ist noch über dreißig Minuten Zeit.«

»Sehr gut.«

»Warum?«

»Ganz einfach, Kind. Weil ich dann noch etwas tun kann. Ich muß mich bewegen.«

»Aha. Und wie machst du das?«

»Ich werde dich allein lassen und drehe noch meine Runden. Mal sehen, wie es draußen aussieht. Du kannst ja nach deiner kleinen Tochter schauen.«

Mara schauderte zusammen. »Und wenn du wieder von einer Eule angegriffen wirst?«

»Dann weiß ich mich zu wehren.« Marek lächelte. »Denk daran, daß ich nicht unbewaffnet bin.«

»Reicht der Pfahl?«

»Einmal hat er gereicht«, erklärte Marek. »Zur Not habe ich noch eine Schußwaffe. Eine Schrotflinte befindet sich hier im Haus, und die Pistole werde ich mitnehmen. Man kann sie mit besonderen Kugeln laden, die mir mein Freund John Sinclair überlassen hat. Es sind geweihte Silberkugeln.«

»Nein - gibt es das wirklich?«

»Du kannst dich darauf verlassen.« Der Pfähler stemmte sich an der Tischkante ab und stand auf. Er deckte den Tisch ab und stellte alles in die steinerne Spüle. Dann öffnete er eine Tür im Küchenschrank und holte die dunkle Waffe hervor. Die Pistole sah gepflegt aus. Als Marek auf seine Besucherin zuging, drückte sie sich auf dem Stuhl zurück.

»Keine Sorge, sie ist gesichert.«

»Ich mag keine Schußwaffen. Mein Freund hatte auch eine. Manchmal habe ich das Gefühl, daß sie ihm zum Verhängnis geworden ist. Ich kann mir einfach zu leicht vorstellen, daß er nicht mehr am Leben ist. Das, hört sich schlimm an, ist aber so.«

»Ich könnte dir die Schrotflinte überlassen.« Marek zeigte sich von Maras Antipathie unbeeindruckt.

»Und dann?«

»Nur, damit du dich sicher fühlst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht. Wie schon gesagt, ich mag die Dinger nicht.«

»Okay, das ist dein Problem.« Er deutete auf einen schmalen Schrank neben der Eingangstür, der mehr an eine Standuhr erinnerte. »Wenn du sie trotzdem brauchst, sie steht dort. Der Schlüssel steckt.«

»Warum soll ich sie denn brauchen?«

»Vergiß es. Das war nur so dahin gesagt.« Erzog wieder seine Jacke an, steckte die Pistole in die rechte Seitentasche und nahm natürlich auch den Pfahl mit.

»Du willst wirklich gehen?«

»Klar. Manchmal muß man über seinen eigenen Schatten springen. Besonders dann, wenn es um Schattenwesen geht, die an sich nicht in diese Welt hineingehören.« Der Pfähler zog die Tür auf und nickte seinem Schützling noch einmal zu. »Bis gleich dann.«

»Ja«, flüsterte Mara zurück. »Hoffentlich…«

***

Schlank, hoch und düster wuchsen die Bäume in die Höhe, die sich mit ihrem Wurzelwerk in den Boden des Hügels hineingeklammert hatten. Es waren alte Nadelbäume, die viele Stürme überstanden hatten, ihr »Kleid« nie verloren und so etwas wie einen Schutzwall für den bildeten, der sie um einiges überragte.

Es war ein alter Turm!

Ein Gemäuer, das wirkte, als wäre es im Strom der Zeiten vergessen worden. Dunkel, baufällig, leicht schief, aber trotzdem noch soweit erhalten, daß der Turm erklettert werden konnte, was freiwillig niemand tat, denn die Menschen sahen keinen Sinn darin, sich in diese Einsamkeit der Berge zu begeben, nur um auf einen alten Turm zu klettern. Er war als einziger Zeuge von einer längst in sich zusammengefallenen und auch überwucherten Burg zurückgeblieben. Als die osmanischen Heere damals das Land überrollten, schienen sie den Turm einfach vergessen zu haben.

So war es auch lange Zeit geblieben, bis er in diesem Jahrhundert als Versteck für Partisanen gedient hatte. Zugleich hatte man ihn als Munitionslager benutzt. Das lag auch schon wieder zwei Generationen zurück, und das Bauwerk war abermals in Vergessenheit geraten.

Zumindest bei den Menschen. Nicht aber bei den Vögeln. Und dort besonders nicht bei einer bestimmten Art von Vögeln - den Eulen.

Adler, Sperber, Habichte, sie interessierte der alte Fels des Turms nicht. Wohl aber die Eulen, die sich ansonsten in den Wäldern versteckten. Sie hatten hier ihre neue Heimat gefunden. Manchmal, wenn Menschen unterwegs waren und ihre Ferngläser auf den Turm richteten, dann sahen sie die großen Vögel wie Geister um das Gemäuer kreisen, als wären sie diejenigen, die das alte Bauwerk für alle Ewigkeiten bewachen sollten.

Es gab besonders im oberen Drittel genügend Fenster, in die sie hineinflogen. Weiter unten waren die Öffnungen kleiner. Da wiesen sie nur die Größe von Schießscharten auf.

Wer sich näher an den Turm herangepirscht hätte, dem wären hin und wieder auch die ungewöhnlich klingenden Schreie an die Ohren gedrungen, wobei nie richtig feststand, ob diese Laute von einem Menschen oder von einem Tier stammten.

Und manchmal war auch ein dünnes Weinen zu hören.

Wie von einem Baby…

***

Es war kälter geworden und auch stiller.

Marek spürte es sofort, als er nach draußen trat. Seine Lockerheit hatte er verloren. Sie war sowieso nur gespielt gewesen, besonders in der Zeit nach dem Telefonanruf aus London. John Sinclair war davon überzeugt gewesen, daß die Eule, die dem »Verräter« die Augen ausgehackt hatte, in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den Kreaturen stand, die hier in der Umgebung tätig geworden waren. Es gab also eine Verbindung über eine große Entfernung hinweg, und John würde zusammen mit seinem Freund Bill nach Rumänien kommen.

Bis die beiden Männer Marek erreicht hatten, mußten noch einige Stunden überstanden werden. Die Nacht war lang, da konnte einiges passieren. Insofern gab der Pfähler seinem Gast recht. Auch bei ihm war die Unruhe gestiegen.

Hier unten im Tal war der Wind nicht so deutlich zu spüren. Seine Spuren hatte er am Himmel hinterlassen. Dort waren die mächtigen Wolkenformationen zerrissen worden. Es gab wieder freie Stellen, die glänzten wie blanker Stahl.

Marek bewegte sich langsam. Er hatte Zeit. Er wollte nichts überstürzen und seine Blicke so gut wie überall haben. Sein Haus blieb zurück. Die Lichter schienen von der Finsternis aufgesaugt zu werden, und so trat er allein hinein in die Dunkelheit, die ihm vom Rand des Waldes entgegenkam. Eine Wolke hielt ihn umfangen. Er sah den Atem vor seinen Lippen kondensieren. Er spürte auf seinem Körper das Kribbeln. Eine gewisse Spannung war in ihm, und manchmal kam er sich vor wie jemand, der über brüchiges Eis geht.

Geräusche waren nicht zu hören. Keine Tiere, die sich durch eine finstere Deckung bewegten. Die Stille glich einer Last. Allerdings einer sehr brüchigen, die schon bald durch ein Ereignis unterbrochen werden konnte.

Der Pfähler ging dorthin, wo er die Eule erledigt hatte. Es trieb ihn wie ein Dieb an den Tatort zurück. Er wollte sehen, was von dieser Kreatur zurückgeblieben war.

So gut wie nichts. Er mußte sich schon sehr anstrengen, um die Reste entdecken zu können. Er rührte sie mit dem Fuß um. Knochen brachen nicht mehr. Es war auch kein Staub, der dort lag. Gefieder, weich und flauschig.

Marek schüttelte den Kopf, als er über die Eulen nachdachte. Normale Tiere waren es nicht. Veränderte Eulen möglicherweise. Untote Vögel der Nacht. Zombie-Eulen.

All diese Begriffe gingen ihm durch den Kopf. Keiner war so konkret, als daß er damit hätte etwas anfangen können. Er wußte, daß es Feinde gab. Er kannte sie auch, aber er wußte nicht, wo er sie greifen konnte.

Sie schwebten im Nirwana. Sie versteckten sich, aber sie waren nicht verschwunden. Marek machte sich darauf gefaßt, daß sie plötzlich auftauchten und ihn angriffen.

Um an das Kind heranzukommen, mußten sie zuerst Hindernisse aus dem Weg räumen. Er war so ein Hindernis, und er würde sich wehren, das stand fest. Bei diesem Gedanken berührte Marek seine beiden Waffen. Es tat ihm gut, die Glätte des Pfahls zu spüren, und auch das kalte Metall der Waffe gab ihm so etwas wie Kraft.

Auf seinem alten VW klebten noch letzte Schneereste. Der Wagen stand hinter dem Haus wie eine Skulptur. Marek hatte schon mit dem Gedanken gespielt, zusammen mit Mara und dem Kind wegzufahren, um so den Attacken der Eulen zu entgehen. Es hätte sicherlich nichts gebracht, denn sie waren bereits in London aufgetaucht. Wenn sie einmal eine Spur aufgenommen hatten, ließen sie sich nur noch durch den Tod davon abbringen, sie weiterhin zu verfolgen.

Die Stille war für ihn trügerisch. Alles wurde von der Dunkelheit geschützt. Aber sie war auch löcherig, barg geheimnisvolle Tunnels, in denen sich die Gefahren zusammenbrauten.

Er hörte den Schrei!

Marek zuckte so stark zusammen, daß er sogar in die Knie sackte. Er legte den Kopf in den Nacken, weil er sicher war, daß dieser Schrei von oben geklungen war.

Keine Bewegung am Himmel. Auch unter den blanken Flächen zeichnete sich nichts ab. Er hatte sich nicht geirrt, das stand für ihn fest. Marek ließ seinen Pfahl stecken. Er nahm die Pistole zur Hand. Durch die Schußwaffe war er in der Lage, schneller zu reagieren.

Der Schrei wiederholte sich in den nächsten Sekunden nicht. Auch am Himmel zeigte sich keine Bewegung. Aber sie waren da, das spürte er. Sie waren in der Nähe. Die Eulen ließen keinen aus den Augen. Sie waren Tiere der Nacht, und sie konnten in der Nacht wunderbar sehen. Im Gegensatz zu ihm. Marek verwünschte die Dunkelheit. Trotzdem traute er sich nicht, die handliche Lampe einzuschalten, die in seiner Tasche steckte. Er wollte nicht unbedingt ein Ziel abgeben und es bei der Dunkelheit belassen.

Er war wieder näher an sein Haus herangetreten. Er würde so nahe bleiben, weil er sich noch immer verantwortlich fühlte für die junge Mutter mit dem Kind.

Eulen fliegen so gut wie lautlos!

Der Gedanke war wie eine Warnung, die ihn erwischte. Aber sie kam zu spät. Plötzlich waren die Tiere da. Sie hatten sich versteckt gehalten. Wahrscheinlich auf dem Dach des Hauses, zusammengeduckt, den richtigen Zeitpunkt abwartend.

Er riß seinen Arm hoch und schwenkte ihn zur Seite. Marek wollte auf eine der Eulen schießen.

Sie war schneller.

Der scharfe Schnabel erwischte seine Hand. Eine Messerklinge schien die Haut aufgeschnitten zu haben, und in einem Reflex zog Franitsek sie zurück.

Es war ein Fehler gewesen, sich auf das eine Tier zu konzentrieren, denn von der anderen Seite griffen die Eulen ebenfalls an. Nie hätte er gedacht, in derartige Schwierigkeiten zu kommen. Die Tiere waren böse, sie gierten nach Blut und Rache.

Marek schlug wild um sich. Die Waffe hatte er verloren. Sie lag irgendwo im Dreck, unerreichbar für ihn. Er konnte nur noch versuchen, sich zu verteidigen und sich die verdammten Bestien so gut wie möglich vom Hals zu halten.

Er wollte nicht von den Schnäbeln zerhackt werden. Sie würden ihm die Haut vom Gesicht reißen, wenn sie konnten und genügend Fläche fanden.

Während er kämpfte und dabei auch versuchte, Deckung an der Hauswand zu finden, dachte er an das Gespräch mit John Sinclair. Sein Freund hatte ihm von dem Mann mit den blutenden Augen berichtet. Dieses Schicksal wollte Marek auf keinen Fall erleiden.

Es sah nicht gut für ihn aus. Zwar drückte die Hausmauer gegen seinen Rücken, so konnte er von dieser Seite nicht attackiert werden, aber es waren noch genügend Tiere da, die ihn von vorn anflogen. Für Marek waren sie gefiederte Bomben. Mehr als einmal erwischten ihn Hiebe mit den Schwingen. Er hätte nicht gedacht, daß sie so hart sein würden. Mit den eigenen Schlägen schaffte er es nicht, die Tiere weit zurückzutreiben. Hin und wieder klatschten seine Fäuste gegen die ihm sogar hart vorkommenden Körper, aber sie waren einfach zu schnell und fanden auch ihre Ziele.

Die krummen, spitzen Schnäbel hatten seine Kleidung an zahlreichen Stellen aufgehackt. Sie hämmerten immer weiter. Sie wollten ihre Tat bis zum bitteren Ende durchführen und zielten auch gegen seinen Kopf. Marek riß die Arme hoch. Er bewegte sie hektisch. Aber er war einfach nicht schnell genug. Immer wieder fanden die Tiere Lücken. Manchmal hatte Marek das Gefühl, scharfe Rasierklingen rasten über seine Haut. Dann wiederum bekam er die Treffer wie kurze Stiche mit.

Er blutete aus mehreren Wunden. Und das Blut rann an seinem Gesicht herab. Es floß aus den Stirnwunden über die Augen hinweg und fand sich in den Furchen der Haut wieder wie in kleinen Rinnen.

Mareks Bewegungen erlahmten. Er war kein junger Mann mehr. Er konnte auch nicht dessen Kraft einsetzen. Seine Abwehr wurde immer schwächer. Seine Knie wurden weich, und er hatte den Eindruck, den Boden nicht mehr zu berühren.

Wie von einem Messer wurde die Haut an seinem Hals aufgerissen. Zugleich flog ihm eine Eule auf den Kopf. Mit ihren harten Krallen fand sie in Mareks Haar genügend Halt und ebenfalls auf der Kopfhaut, die riß.

Blut quoll in Mareks Haare. Er versuchte trotzdem noch, seinen Pfahl hervorzuziehen. Zumindest eine dieser verdammten Eulen wollte er ins Jenseits schicken.

Er schaffte es nicht.

Die auf seinem Kopf hockende Eule schlug brutal zu. Es war ein harter Treffer. Der plötzliche Schmerz schien seinen Kopf in zwei Hälften spalten zu wollen.

Marek taumelte nach vorn und weg von der Hauswand. Sein Gehör hatte nicht gelitten. Er bekam das heftige Flattern der Schwingen mit. Die Vögel der Nacht hielten sich in seiner unmittelbaren Nähe auf, und sie setzten immer wieder nach. Jetzt flogen sie gegen seinen Rücken. Marek hatte längst den Überblick verloren. Er wußte nicht, wie viele Eulen ihn attackierten.

Es waren zu viele.

Sie schafften ihn.

Frantisek Marek brachte noch zwei, drei taumelnde Schritte zustande, dann war es vorbei. Die Kraft verließ ihn. Bevor er sein rechtes Bein noch einmal vorsetzte, überkam ihn der Schwindel. Er hatte den Eindruck, sich in einem Kreis zu drehen.

Der Pfähler fiel.

Das aber bekam er nicht mehr mit.

Sein letzter Gedanke drehte sich um Mara Laurescu und um deren Baby. Sie war jetzt völlig auf sich allein gestellt…

***

Es hatte der jungen Frau nicht gefallen, allein gelassen zu werden. Aber was hätte sie tun sollen? Sie war hier zu Besuch, und sie mußte Marek einfach vertrauen.

Seit er das Haus verlassen hatte, war es so still geworden. Eine Ruhe, die die junge Frau unheimlich fand. Das Kind verhielt sich ebenfalls ruhig, und Mara war zufrieden, daß es schlief. Sie blieb neben dem Bett stehen. Das Licht der Lampe blendete die kleine Jana nicht, da es zur Seite gedreht war.

Lächelnd schaute Mara auf ihren Nachwuchs. Sie zog die Nase hoch, denn plötzlich überkam sie das Gefühl, einfach weinen zu müssen. Sie liebte ihre Tochter, und sie würde alles tun, um der kleinen Jana den Weg ins Leben zu erleichtern.

Sanft streichelte sie die Wange. »Es wird alles gut, meine kleine Puppe. Du brauchst keine Angst zu haben. Alles - alles wird gut, das verspreche ich.«

Mara ging wieder zurück. An der Treppe blieb sie stehen. Bisher kannte sie nur die untere Umgebung des Hauses, eine Etage höher hatte sie sich noch nicht umgeschaut. Das wollte sie ändern.

Langsam stieg sie die Stufen hoch. Die Wärme des Kaminfeuers verlor sich allmählich. Ein Schauer rann über den Rücken der jungen Frau. In der ersten Etage war die Decke tiefer, doch Mara konnte noch normal und aufrecht gehen.

Die Zimmer hier oben waren klein. Sie warf einen Blick in das erste, zog sich wieder zurück und öffnete die Tür zum zweiten Raum. Es war ein Schlafzimmer.

Dunkel lag der kleine Raum vor ihr, der mehr eine Kammer war. Aber ein Doppelbett und ein schmaler Schrank hatten dort ihren Platz gefunden. Im Zimmer war es kalt. Hier war seit langem nicht geheizt worden. Alles in der Umgebung war klamm.

Sie betrat den Raum. Marek hatte ihr einiges aus seiner Vergangenheit erzählt. So wußte sie, daß in der zweiten Betthälfte früher seine Frau gelegen hatte. Er hatte das Bett noch so gelassen und es nicht in zwei Hälften geteilt. Wie jemand, der darauf wartet, daß sein Partner zurückkehrt und er deshalb nichts verändern möchte.

Es war eng, aber trotzdem breit genug, um am Bett vorbeigehen zu können. Das Fenster bestand aus einem Viereck. Die Scheibe war dunkel und sicherlich auch schmutzig.

Wohl fühlte sich Mara nicht. Irgendwie quälte sie ein schlechtes Gewissen, einfach in einen fremden Bereich eingedrungen zu sein. Im nachhinein wußte sie selbst nicht zu sagen, weshalb sie diese Etage überhaupt betreten hatte.

Vor dem Fenster blieb sie stehen. Mit einer Hand strich sie über das kalte Gestein der Fensterbank hinweg. Auf ihrer Haut blieb ein klebriger Schmutz zurück.

Mara versuchte, einen Blick nach draußen zu werfen. Sie sah so gut wie nichts. Nur war hier oben der allgemeine Überblick besser. Das Haus und damit auch das Fenster waren alt. Sie überlegte, ob es sich wohl öffnen ließ.

Es gab einen Griff aus Metall. Nicht eben handlich. Es war praktisch nur ein quer stehender, recht dünner Eisenstab. Sie umfaßte ihn und versuchte es mit einer Drehung.

Daß es schon beim erstenmal klappte, darüber wunderte sich die junge Mutter selbst. Ein Schließhebel fuhr in die Höhe, und danach konnte sie das Fenster aufziehen.

Der Ruck überraschte sie. Beinahe wäre sie von einer Kante an der Stirn gestreift worden. Sie dränge sich der kalten Luft entgegen, schauderte zusammen und beugte den Oberkörper trotzdem nach vorn. Die obere Etage brachte ihr einen Vorteil. Von hier aus hatte sie einen besseren Überblick.

Marek sah sie nicht. Darüber war sie besorgt. Sie hatte damit gerechnet, daß er in der Sichtweite des Hauses bleiben würde, doch auf dem Boden bewegte sich niemand. Die dichte Dunkelheit schien den Mann gefressen zu haben. Er malte sich auch nicht dort ab, wo das Licht der Eingangsleuchte strahlte.

Was tun?

Unruhe hielt sie umfangen. Etwas stimmte hier nicht, auch wenn äußerlich nichts zu sehen war.

Mara drehte den Kopf, um zum Dach zu schauen. Über ihr lief die Rinne entlang, aber auch dort entdeckte sie nichts.

Oder?

Der Schatten bewegte sich kompakt und trotzdem pfeilgerade über ihr durch die Luft. Er war sehr schnell. Als sie zum zweitenmal hinschaute, war er nicht mehr zu sehen.

Mara zog sich wieder zurück, blieb aber vor dem offenen Fenster stehen. Täuschung? Hatte sie sich etwas eingebildet? Waren ihre Nerven dermaßen überreizt, daß sie schon Dinge sah, die in der Wirklichkeit nicht vorhanden waren?

»Marek?« Mit halblauter Stimme rief sie den Namen des Pfählers, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen.

Mara wagte sich noch einmal vor. Sie schaute nach rechts und links, aber da bewegte sich nichts durch die Dunkelheit. Sie lag dort wie ein tiefes Wasser, das alles andere verschluckt hatte.

Mara wußte, daß es keinen Sinn hatte, wenn sie länger am offenen Fenster blieb. Sie zog sich deshalb zurück und schloß das Fenster.

Beruhigter war sie nicht. Im Gegenteil, denn sie hatte ihren Beschützer nicht zu Gesicht bekommen.

Das konnte viele Gründe haben. Es gab noch eine andere Hausseite und sicherlich auch zahlreiche Verstecke in der Umgebung, die Marek kannte. Er hatte auch keine Zeit angegeben, wie lange er außer Haus bleiben wollte. Für ihn war es wichtig, Mutter und Tochter zu schützen.

Sie ging wieder zurück. In diesem Haus konnte sie nicht leise gehen. Der alte Holzboden stöhnte manchmal unter ihrem Gewicht auf. Jeder Schritt war von diesen Geräuschen begleitet, an die sich Mara allerdings schnell gewöhnte.

Noch vor der Treppe blieb sie stehen.

Sie hatte etwas gehört.

Über ihr, auf dem Dach!

Ein Kratzen, ein leiser Schrei - sie wußte es nicht genau. Jedenfalls ein Geräusch, das nicht in diese Stille hineinpaßte und sich sehr fremd angehört hatte.

Sie wartete ab.

Jetzt kam ihr die Stille noch dichter vor. Unnatürlicher. Sie schaute zur Decke, wo sich aber nichts bewegte.

Ein Irrtum?

Sie fing an, mit sich selbst zu sprechen. Mara wollte zumindest eine Stimme hören, auch wenn es nur die eigene war. Sie redete sich ein, keine Angst zu haben. Sie sprach davon, wie stark sie war, um sich und ihre Tochter zu beschützen. Die Bestien würden nicht an sie herankommen. Die kleine Jana sollte nicht das gleiche Schicksal erleiden wie andere Kinder vor ihr.

»Nein, kein Raub!«

Die junge Mutter ging wieder die Treppe hinab nach unten. Nicht weit vom Kamin entfernt hing ein Spiegel. Er war groß genug, um sich selbst sehen zu können.

Mara schaute sich an. Sie war nie mit sich zufrieden gewesen. Zu rund das Gesicht, zu pummelig ihr Körper, zu dicke Wangen, kein flotter Haarschnitt, also kein Vergleich mit den Frauen, die Mara immer in den Hochglanz-Illustrierten sah. Damit konnte sie nicht konkurrieren, aber sie war auch ein Mensch und keine Anziehpuppe wie diese Hochglanzgeschöpfe. Außerdem trug sie nur ein schlichtes, wadenlanges Kleid, dessen Knopfleiste bis zum Hals reichte. Festes Schuhwerk, das ihre Beine plump aussehen ließ, wie sie meinte.

Mara zog die Nase kraus. Danach streckte sie sich selbst die Zunge heraus.

Nimm dich wie du bist! sagte ihr eine innere Stimme. Du bist wichtiger als all die Modepuppen und dünnen Laufstegziegen, denn du hast ein Kind zu beschützen und großzuziehen, das ist Verantwortung genug.

Sie lächelte.

Zwar waren es ihre Gedanken, zugleich aber waren es die Worte ihrer Mutter, die sie immer wieder gehört hatte. Sie war eine tolle Frau, obwohl ihr das Leben wirklich nicht viel geschenkt hatte. Aber sie hatte den Mut nicht verloren, und das allein zählte.

Die Ablenkung war nur kurz gewesen. Schon bald kehrten die Sorgen dieser Nacht wieder zurück, und Mara spürte deutlich die Bedrückung, die sie überkommen hatte.

Das Gefühl der Angst wollte nicht weichen. Sicherheitshalber schaute sie an Janas Schlafstelle vorbei.

Die Kleine war ruhig. Wenn alles glatt verlief, würde sie bis zum frühen Morgen durchschlafen.

Mara hoffte, daß beide die Morgendämmerung heil und gesund erlebten.

Neben dem Tisch blieb sie stehen. Marek war noch immer nicht zurückgekehrt. Nach außen hin hatte sich nichts verändert, doch Mara traute dem Frieden nicht so recht. Etwas war anders geworden. Es konnte mit ihrer Unruhe zusammenhängen, mußte aber nicht sein. So entschloß sie sich, wieder an eines der Fenster zu treten, um etwas erkennen zu können.

Da war nichts. Zumindest nicht an der Vorderseite. Deshalb drehte sie sich um und nahm sich die nächsten Fenster vor. Auch da konnte sie kaum etwas erkennen. Bis auf eine Ausnahme. Wenn sie den Kopf nach links drehte, nahm sie schon die schwachen Bewegungen in der Finsternis wahr.

Allerdings gab es nichts zu erkennen. Es war mehr ein Huschen, als wären Wellen dabei, hin- und herzuschlagen.

Und Marek?

Ihn entdeckte sie nicht. Die Schatten waren schlimm genug. Mara wußte auch, daß sie nicht aus einer Einbildung entstanden waren. Hier hatte sie es mit echten zu tun.

Zwei Augen.

Groß und rund!

Wie in einer Momentaufnahme wischten sie an Maras Fenster vorbei. Sie schrie unwillkürlich auf und trat zurück. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und sie wurde kreidebleich.

Etwas krabbelte ihren Rücken hinab wie Spinnen mit eiskalten Beinen. So viel rauschte durch ihren Kopf. Nur war sie nicht in der Lage, die Gedanken zu ordnen. Es war ihr nur bewußt, daß außerhalb des Hauses ein gewisses Chaos herrschte. Die Gesetze waren aufgehoben worden. Mara traute sich nicht, die Tür zu öffnen und nach draußen zu gehen. Sie ahnte, daß Marek Hilfe brauchte, aber auch im Haus gab es jemand, den sie beschützen mußte.

Das Gefühl der Panik konnte sie nicht mehr unterdrücken. Sie irrte durch den Raum, schaute in das Kaminfeuer, dachte an die Schrotflinte, die ihr Marek zurückgelassen hatte, und sah auch das schwere Schüreisen, das neben dem Kamin lehnte.

Auch eine Waffe, die sie im Notfall einsetzen konnte. Noch boten ihr die Mauern Sicherheit. Die Frage war nur, wie lange sie noch anhielt. Sie traute diesen Killer-Eulen alles zu. Und daß es Eulen gewesen waren, deren Schatten sie durch die Luft hatte zucken sehen, daran gab es für sie keinen Zweifel.

Es war wieder still geworden. Keine Geräusche mehr von draußen. Die gewaltige Hand des knöchernen Sensenmanns mußte alles zum Schweigen gebracht haben.

War der Tod Sieger geblieben? Gab es Marek nicht mehr? Stand sie jetzt den Kreaturen gegenüber?

Trotz des Stresses kam ihr der Gedanke, einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Mitternacht!

Der Schreck durchfuhr sie als Hitzewelle. Plötzlich war alles anders. Die Befürchtungen waren für sie bereits eingetroffen. In der ersten Stunde des Tages krochen die aus ihren Höhlen und Verstecken hervor, die eigentlich dort hätten bleiben sollen. All die bösen Geschichten, die man sich erzählte, nahmen in dieser einen Stunde Gestalt an.

Noch war mit ihr nichts passiert. Trotzdem baute sich bei Mara eine Panik auf, deren sie nicht Herr wurde. Bei ihr lösten sich Kälte und Hitze ab. Sie stand wie auf glühenden Kohlen. Mara wußte, daß sie irgendwohin mußte, aber es gab für sie keinen Fluchtweg mehr. Und da war noch ihre kleine Tochter, die hinter dem Vorhang schlief.

Fenster.

Sie waren wichtig.

Mara schaute immer wieder zu ihnen hin. Mittlerweile war sie schweißnaß geworden. Jeder Atemzug glich einem Stöhnen. Über ihrem Kopf hörte sie ein Geräusch.

Das muß auf dem Dach gewesen sein, dachte sie. Verdammt, sie kommen von oben. Sie brechen ein, später durch und dann…

Mara schüttelte wild den Kopf. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie hätte am liebsten geschrieen, um sich Luft zu verschaffen. Statt dessen blieb sie auf der Stelle stehen und konzentrierte sich auf die eigene Furcht, die stärker und stärker wurde.

Nichts war mehr da, um sie zurückzuhalten. Es kam ihr so vor wie in einer Silvesternacht, kurz vor der Wende zum neuen Jahr, wo Menschen zusammenstanden und die letzten Sekunden zählten, bis es dann soweit war. Sie fühlte sich in einer schaurigen Klammer, aus der sie nicht mehr herauskam.

Tatsächlich zählte sie innerlich mit, als wüßte sie über das Ende des Countdowns genau Bescheid.

Es kam.

Ein Laut unterbrach die Stille. Er hatte sich angehört wie ein dumpfes Pochen, und er war an der Außenseite der Tür aufgeklungen. Dort hatte jemand geklopft.

Mara Laurescu starrte die Tür an. Sie bewegte sich noch immer nicht. Nur der scharfe Atem wischte über die Lippen hinweg. Jemand stand vor der Tür, das war sicher. Nur wußte sie nicht, wer sich dort aufhielt. Natürlich hoffte sie auf Marek, nur war sie nicht in der Lage, sich diese Hoffnung selbst zu bestätigen.

Er hätte ja eintreten können. Das tat er nicht, und sie hörte wieder diesen dumpfen Laut. Diesmal war noch härter gegen die Tür geschlagen worden, denn der Schlag hatte ein leichtes Vibrieren hinterlassen.

Mara ging zurück. Sie drehte sich dann, als sie in der Höhe des Tisches stand. Ihr fiel wieder der Rat des Pfählers ein. Es gab Waffen im Haus. Unter anderem die Schrotflinte. Er hatte ihr angeboten, sie in die Hände zu nehmen und sich damit zu verteidigen.

Die junge Frau hatte noch nie mit einer Waffe geschossen. Sie mochte sie auch nicht, aber sie hatte Bekannte erlebt, die mit einer Waffe gut umgehen konnten. Dabei hatte sie die Augen stets offengehalten.

Mara kam sich vor wie zweigeteilt. Als würde sie neben sich stehen. Die eine Hälfte des Körpers wirkte wie von der Angst gelähmt, die andere war direkt aufgepowert worden.

Sie fand die Flinte, die mit zwei Läufen ausgestattet war. Mara wunderte sich, wie schwer diese Waffe in ihren Händen lag. Sie würde Mühe haben, sie zu halten, aber sie würde es schaffen, auch wenn die Hände schweißfeucht geworden waren.

Marek hatte nicht davon gesprochen, daß die Waffe nicht geladen war. Sie war gut gepflegt und gespannt.

Die junge Frau bleckte die Zähne wie ein Wolf, als sie sich drehte. Ihre Wangen waren hochrot. Sie stand unter einem gewaltigen Druck, und das Gewicht der Waffe wollte ihre Arme nach unten ziehen.

Etwa drei Schritte vor der Tür blieb sie stehen und zielte auf das hölzerne Viereck. Dahinter war und lauerte etwas, daran gab es keinen Zweifel. Sie wußte plötzlich, daß Marek nicht mehr kommen und ihr helfen würde. Er hatte es versucht und verloren. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Und sie würde ihre Tochter beschützen.

Rechts von ihr leuchtete das Feuer im Kamin wie ein glühendes Auge. Sie spürte die Wärme kaum, denn ihr war so kalt geworden. Den Blick konnte sie einfach nicht von der Tür nehmen, und sie hoffte förmlich, daß etwas passierte.

Nein, es geschah nichts.

Die zweimaligen Stöße hatten wohl ausgereicht. Vorerst zumindest. Wenn es die Eulen gewesen waren, die versucht hatten, in das Haus zu gelangen, dann würden sie es sicherlich noch auf einem anderen Weg versuchen. Bestimmt nicht durch den Kamin, denn dann würden sie in die heiße Glut fallen.

Mara hielt die Spannung nicht mehr aus. Das lange Warten und das Stillstehen zerrten einfach zu stark an ihren Nerven. Sie mußte etwas tun, und sie wollte auch sehen, ob sie mit ihrer Vermutung recht hatte.

Zudem dachte sie auch an Frantisek Marek. Er hatte das Haus verlassen, um sie zu beschützen. Jetzt war er möglicherweise selbst in Schwierigkeiten geraten und brauchte Hilfe.

Sie konnte ihm nur helfen, wenn sie das Haus verließ.

Nein, nur das nicht. Sei nicht dumm! Tu es nicht! Auf keinen Fall! Jana wäre dann allein zurückgeblieben und eine sichere Beute für die Monstren.

Mit einem dumpfen und auch platzenden Geräusch ging eine Fensterscheibe zu Bruch. In der Stille hatte es sich überlaut angehört, und auch Mara war überrascht worden.

Das rechte Fenster neben der Tür war zu Bruch gegangen. Wie scharfe Eiskristalle waren die Scherben in das Haus hineingeschleudert worden und breiteten sich auf dem Boden aus.

Dafür hatte die junge Frau nur einen flüchtigen Blick. Etwas anderes war viel schlimmer.

Im Fensterausschnitt hockte eine Eule.

Sie sah aus wie ein künstliches Tier, weil sie sich nicht bewegte. Nur der Wind strich gegen den massigen Körper und ließ dabei einige Federn zittern.

Die Eule glotzte sie an.

Es war dieser Blick der unbeweglichen Augen, der in Mara die Angst so hochsteigen ließ, daß sie all ihre Vorsätze über Bord warf.

Ihr Zeigefinger krümmte sich automatisch. Er hatte den Abzug längst gefunden.

Sie schoß!

***

Ein Knall, eine Feuerlohe, ein Rückstoß - da kam alles zusammen, so daß Mara Laurescu den Überblick verlor. Sie kam sich selbst vor wie eingetaucht in eine Woge von Gewalt und hatte das Gefühl, inmitten von Pulverdampf zu stehen.

Rauch trieb zwischen ihren Augen und dem Fensterausschnitt hin und her. Für einen Moment vernebelte er ihr Gesicht, dann sah sie besser - und starrte auf den zerfetzten Körper der Eule. Sie hatte ihn voll getroffen. Sie sah die Federn, sie sah die Innereien, die sogar an den Wänden klebten, wobei das meiste Zeug nach draußen geflogen war, und sie sah auch die von der Schrotladung zerfetzten Augen.

Noch stand die Eule im offenen Fenster.

Ein Fluch schien sie dort zu halten und nicht mehr freigeben zu wollen.

Dieser Anblick sorgte für eine bei Mara kaum nachvollziehbare Handlung. Zuerst brüllte sie ihren Schmerz hinaus. Während sie das tat, setzte sie sich in Bewegung. Mit langen Schritten eilte sie auf die Eule zu, schrie noch immer, um dann die Läufe der Schrotflinte gegen den Körper zu rammen.

Die Wucht reichte aus.

Wie ein starres Gebilde kippte die Eule nach hinten und schlug auf den Boden. Mara war einmal in Fahrt. Sie beugte sich aus dem Fenster, riß den Mund auf und brüllte: »Du Bestie! Du…«

Die Stimme erstickte. Maras Herzschlag peitschte hoch, denn sie hatte im gleichen Augenblick die anderen Tiere gesehen, die nicht weit von ihr entfernt standen und auf sie warteten.

Wie Figuren aus Ton hockten drei Eulen auf dem Boden und glotzten sie an.

In den folgenden Sekunden geschah überhaupt nichts. Niemand bewegte sich.

Die Zeit war für Mara wie eingefroren.

Wann griffen sie an?

Noch taten sie nichts. Mara kam der Gedanke, daß die Eulen durch das zerstörte Fenster freie Bahn ins Haus hatten. Jana hatten sie bestimmt noch nicht zu Gesicht bekommen, aber sie würden die Kleine entdecken, das stand fest.

Schießen oder…?

Allmählich schaffte es die Frau, wieder zu denken. Eine Ladung hatte sie verschossen. Im anderen Lauf steckte noch die tödliche Kraft. Sie würde nicht auf die drei Eulen feuern, obwohl sie mit der Streuwirkung vielleicht das Trio auf einmal erwischen konnte.

Dann war sie praktisch wehrlos.

Den letzten Schuß mußte sie sich aufbewahren. Dieser Gedanke gewann die Oberhand, und so zog sie sich Schritt für Schritt in das Zimmer zurück, den Blick dabei unverwandt auf das Fenster gerichtet, um sofort eingreifen zu können, wenn etwas geschah.

Mit den Schuhsohlen schleifte sie über den Boden hinweg. Dann stieß sie gegen die Tischkante, blieb für einen Moment stehen, holte wieder Luft und drehte sich etwas. So ging sie rückwärts in die Nähe des Vorhangs, hinter dem ihre Tochter schlief.

Da blieb sie stehen.

Kälte drang in das Haus. Mara merkte es nicht. In ihre tobte die Hitze. Die schwere Waffe zitterte in den Händen. Ein zischender Laut entwich ihrem Mund, als sie die heftigen Bewegungen vor dem Fenster sah. Die drei Eulen waren gestartet, ohne allerdings Kurs auf das Haus zu nehmen, was bei Mara kaum Erleichterung hinterließ.

Sie würden kommen, das stand fest. Sie waren Räuber, Diebe, und sie würden noch etwas spielen, um eine trügerische Sicherheit zu verbreiten. Mara war froh, sich wieder bewegen zu können. Sie drehte den Kopf und wollte so viel wie möglich überblicken.

Die kleine Jana schlief noch immer. Sie bekam von diesem Horror nichts mit. Flucht mit dem Kind wäre sinnlos gewesen. Trotz allem war das Haus noch der sicherste Ort.

Dann war die Eule da. Urplötzlich war sie vor dem Fenster erschienen, zuerst als böser Schatten, der sehr schnell Gestalt bekam. Der Schnabel, die Augen, der kompakte Körper, die zitternden Federn, das alles preßte sich zu einem Bild des Schreckens zusammen. Es vergrößerte sich noch, als die Eule sich durch die viereckige Fensteröffnung in das Innere des Hauses drängte.

Ihr Ziel stand fest.

Flog sie, wurde sie gestoßen? Mara wußte es nicht, sie sah nur den waagerecht in der Luft liegenden Vogel und besonders dessen Gesicht mit den großen Augen.

Und plötzlich war er da. Der Körper richtet sich auf, der Schnabel versuchte es mit den ersten Hackversuchen, und für einen winzigen Moment glaubte Mara, in den Augen die beiden Gestalten einer Frau zu sehen. Als wären sie dort für einen Moment hineingezeichnet worden, um sofort danach zu verschwinden.

Krallen zielten nach Maras Gesicht. In einer reflexartigen Bewegung riß sie die Schrotflinte so von einer Seite zur anderen, daß die beiden Läufe den Vogel erwischten.

Der Aufprall war so hart gewesen, daß Maras Arme zitterten. Aber er hatte auch etwas gebracht, denn der Vogel flog zuerst zur Seite und landete dann auf dem Boden. Er versuchte, wieder in die Höhe zu kommen. Es gelang ihm nicht. Er flatterte mit seinen Schwingen auf und nieder. Mara stellte sehr bald fest, daß sie ihm nicht gehorchten.

Eine Welle des Zorns überkam sie. Sie drehte nicht durch, auch wenn es so aussah, aber sie hielt sich auch nicht zurück. Sie rammte die Schrotflinte mit dem Kolben zuerst nach unten, und dieses harte Stück Holz erwischte das Gesicht der Eule.

Es wurde zerschmettert!

Mara jubelte innerlich. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie war in einen wahren Rausch hingeraten.

So schlug sie wieder zu.

Das Gesicht zerbrach weiter.

Noch ein Stoß.

Sie hörte die Geräusche, als Knochen brachen. Es war wie eine köstliche Melodie für sie.

Dennoch war das Ende nah. Mara hatte den Fehler begangen, sich nur auf die eine Eule zu konzentrieren. Den Weg ins Innere hatte sie nicht mehr versperren können.

Die Eulen wußten genau, was sie taten. Es waren nicht nur zwei, die in das Haus hineindrängten, sondern gleich vier oder fünf. So genau konnte es Mara nicht erkennen, denn kaum hatten die Kreaturen das Haus erreicht, da verteilten sie sich. Gleich drei kümmerten sich um Mara Laurescu und griffen sie an.

Aus dem Augenwinkel nahm die junge Frau noch wahr, daß die anderen Eulen in eine andere Richtung flogen, was ihr überhaupt nicht gefallen konnte, denn sie näherten sich dem Vorhang.

»Jana!« keuchte sie noch, dann traf sie der erste Schnabelhieb. Das war, als wäre ihre linke Wange schräg bis zur Stirn hin von einer scharfen Messerklinge erwischt worden. Es traf sie dieser elende Schmerz, und sie spürte auch, wie das Blut aus der Wunde quoll. Blut, das die Eulen rasend machte.

Sie stürzten sich auf die junge Frau. Mara dachte nicht mehr daran, auch noch die zweite Ladung abzufeuern. Ihr Sinnen und Trachten galt dem Schutz des Gesichts. Sie riß die Arme hoch und hielt dabei die Schrotflinte noch fest, die tatsächlich zu einem Schutz wurde, weil auch sie von den scharfen Schnäbeln erwischt wurde. Sie hackten gegen das Metall oder hieben vor den Kolben.

Mara schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Mit dem Schutz der Schrotflinte vor dem Gesicht sackte sie zusammen und fiel auf die Knie.

Die Eulen hätten sich jetzt auf die Wehrlose stürzen können, aber Mara tat instinktiv das Richtige.

Sie kroch unter den Tisch und nahm so ihre kleine Chance wahr. Geduckt blieb sie knien, die Flinte schräg in den Händen haltend. Das Gesicht verquollen, verweint, aber nicht bereit, aufzugeben.

Sie kämpfte weiter!

Aber es war schwierig. Der Platz war einfach zu begrenzt. Und die Kreaturen griffen von allen Seiten an, so daß es für Mara unmöglich war, auf einem Fleck zu knien. Sie mußte sich bewegen. Sie mußte nach rechts, links, nach vorn und auch nach hinten schlagen, und sie mußte zudem noch treffen.

Jeden Stoß mit dem Gewehr begleitete sie mit einem wilden Schrei. Es mußte einfach raus. Diese Schreie taten ihr gut. Sie wirkten jedesmal wie eine kleine Erlösung.

Mara kämpfte wild. Sie erwischte Körper. Drängte sie zurück. Immer wieder stieß sie die Läufe der Flinte vor, drehte sie auch, um mit dem Kolben zuzuschlagen.

Hin und wieder schaffte sie es, die Angreifer zurückzudrängen. Sie traf Gesichter, Augen, aber es brachte nicht den gewünschten Erfolg. Die Kreaturen waren einfach zu stark, und es waren auch zu viele. Maras Ansicht nach schien sich ihre Zahl verdoppelt zu haben. So zahlreiche Augen und Schnäbel, die immer wieder gegen sie zielten! Das Kleid war längst zerrissen worden. Schnabelhiebe hatten den Stoff gepackt und große Lücken gerissen.

Auch sie selbst blutete. Die Hände, die Arme, sogar die Beine waren malträtiert worden. Die kleinen Wunden konnte sie nicht zählen. Mara wollte nur eines nicht; auf keinen Fall unter den Schnabelhieben der Eulen ihr Augenlicht verlieren.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie verlor. Schwäche und Erschöpfung würden ihren Tribut fordern. Schon jetzt war sie über ihre Leistungsgrenze hinausgegangen.

Der Tisch bewegte sich heftig. Manchmal drohte er zu kippen. Nicht nur die Körper der Eulen sorgten dafür, auch Mara selbst stieß oft genug mit dem Kopf gegen die Tischplatte. Sie erwischte auch mal ein Tischbein, so daß ihre Deckung immer wieder rutschte.

Wieder erschien eine Eule. Sie hatte die kurze Phase einer Ablenkung ausgenutzt und war unter den Tisch gekrochen, um in Maras direkte Nähe zu gelangen.

Der Weg des Schnabels zu den Augen der Frau war nicht weit. Ein kurzer, heftiger Schlag, und Mara hätte zumindest ein Auge verloren. Sie wußte es auch. Das Gesicht war so nahe. Sie starrte in die Augen hinein, und wieder glaubte sie, die Gestalt eines Frauenkörpers darin zu sehen. Ihr wurde klar, daß es sich dabei nicht um eine Wahnvorstellung handelte. Den Körper gab es wirklich.

Schließlich sah sie ihn bereits zum zweitenmal.

Sie zögerte.

Auch die Eule glotzte zu lange.

Und das Tier hatte nicht bemerkt, daß es mit dem Körper gegen die beiden Läufe stieß. Einer davon war noch geladen. Der Vogel zuckte vor.

Auch Maras Finger zuckte. Wie vom Zufall gelenkt, hatte er am Abzug gelegen.

Das Zucken reichte aus.

Die Umgebung explodierte. Zumindest kam es der Frau so vor. Ein gewaltiger Krach, ein scharfer, stechender Geruch, und die gesamte Umgebung schien in Fetzen zu fliegen. Ihr kam es vor, als hätte sich die Zeit verlangsamt. Die Eule explodierte. Die Ladung hatte sie zerfetzt, so daß sie förmlich auseinanderflog.

Federn, Knochen, die Augen gab es nicht mehr, nur wenig Blut, aber die Reste der Eule verteilten sich im Zimmer und damit weg vom Tisch. Mara begriff im ersten Moment noch nicht, was sie da getan hatte, der scharfe Geruch klebte in der Nase. Sie atmete durch den Mund, starrte auf die Reste, hockte noch immer breitbeinig unter dem Tisch und wunderte sich erst Sekunden später darüber, daß sie nicht angegriffen wurde.

Das Echo des Schusses war verklungen. Eine ungewöhnliche Ruhe hatte sich ausgebreitet. Die Stille klebte an ihr, als wollte sie ihren Körper zerdrücken.

Wo waren die Bestien?

Die Frage hämmerte immer wieder durch ihren Kopf. So sehr sie sich auch umschaute, sie bekam keines dieser Tiere zu Gesicht. Verschwunden, aufgelöst. Nur Federn und Reste lagen noch vor ihr.

Oder…?

Sie waren noch da. Mara hörte etwas. Sie konnte die Geräusche noch nicht richtig einordnen, da sie Schwierigkeiten mit dem Gehör hatte. Der Schuß war einfach zu laut gewesen.

Die Anspannung verschwand nicht. Sie ging nur etwas zurück. Allmählich drängte sich die Wahrheit durch. Sie dachte an bestimmte Dinge, erinnerte sich wieder. Hier war es nicht nur um ihr Leben gegangen, sondern auch um das ihrer Tochter.

»Jana…« Es war kein Schrei, kein Ruf, es glich mehr einem klagenden Laut. Aber er spornte sie an.

Sie wollte weg aus dieser Haltung. Sie mußte nach dem Baby sehen und machte sich plötzlich Vorwürfe, daß sie sich nicht eher um Jana gekümmert hatte.

Jetzt war es zu spät.

Mara war eine Kopflänge weit unter dem Tisch hervorgekrochen, als sie die Bewegung vernahm.

Rechts von ihr huschten Schatten über den Boden. Der Vorhang bewegte sich. Hinter ihm war etwas passiert, und sie dachte sofort an Jana.

»Nein…« Ihre Augen wurden groß. Sie zitterte plötzlich. Schweiß bedeckte ihren gesamten Körper.

Es war wie ein Brennen in ihr. Der Magen hatte sich zusammengezogen. Die Angst wurde einfach übermächtig.

Zwar dämpfte der Vorhang bestimmte Geräusche, doch das Flattern der Flügel hörte sie schon. Und plötzlich war die Lücke entstanden. Da teilte sich der Stoff. Sie sah einen Eulenkörper, dann ein Gesicht, die großen Augen, den blanken Schnabel. Doch das alles huschte nur durch ihr Blickfeld.

Der große Schrecken kam eine Sekunde später.

Da sah sie die Krallen.

Sie waren nicht leer, denn die griffen hinein in den Körper ihrer kleinen Jana…

***

Mara wußte im ersten Moment nicht, was sie unternehmen sollte. Sie sah dieses schreckliche Bild, aber sie wollte es einfach nicht wahrhaben. Ihr Kind in den Klauen dieser verfluchten Kreatur, die nicht mehr weiterflog, sondern in der Luft stand, als hinge sie an einem Faden.

Jana schlief nicht mehr.

Ihr kleiner Körper zuckte. Das Kind lag mit dem Kopf nach unten, die Krallen hielten den Stoff des Strampelanzugs fest. Kleine Arme bewegten sich. Die winzigen Finger zuckten ebenso wie das Gesicht.

Gleich wird sie anfangen zu weinen, dachte Mara, denn sie kannte die Reaktionen ihrer Tochter gut.

Sie wird schreien, quengeln, und sie wird eine schreckliche Angst haben. Es geht nicht anders. Auch wenn sie nicht denken kann, sie wird alles mitbekommen, alles spüren, sie ist ein kleiner Mensch.

Die junge Mutter wunderte sich über sich selbst, daß sie zu derartigen Gedanken fähig war. Sie hätte aufstehen und versuchen sollen, der Eule das Kind zu entreißen. Statt dessen kniete sie auf dem Boden und tat gar nichts.

Es war der Schock, der sie lähmte. Sie spürte auch die Schmerzen an sich selbst nicht mehr. Diese Situation war einfach zu fremd und damit auch unfaßbar.

Doch der Schock verging.

Mara Laurescu merkte, daß sie wieder »lebte«. Ein heißer Strom schoß durch ihren Körper. Sie hatte den Eindruck, daß er an ihren Füßen begann und sehr schnell ihren Kopf erreichte. Der Kreislauf funktionierte wieder, und damit auch ihr Denken.

Man wollte ihr Kind rauben!

Sie drehte durch. Plötzlich spürte sie wieder die Kraft in sich. Sie jagte aus der gebückten Haltung hoch, geriet dabei in einen leichten Schwindel, aber das Kind war wichtiger. Die nutzlose Schrotflinte hatte sie fallen gelassen. Sie wollte ihr Kind mit beiden Händen packen und es den Klauen entreißen.

Dabei waren es nur wenige Schritte. Sie lief.

Die Eule stand noch immer in der Luft, den Kopf so schrecklich ver- oder gedreht. In den Augen bewegte sich nichts. Grausame Glotzer, die auf die junge Frau gerichtet waren.

Sie wollten das Kind.

Griff zu - und griff ins Leere.

Die anderen Eulen waren nicht weg. Sie hatten nur in den toten Winkeln gelauert, wie abgesprochen. Und plötzlich schossen sie heran. Sie waren in der Lage, so gut wie lautlos zu fliegen. Trotz ihrer ausgestreckten Hände gelang es der jungen Frau nicht, ihre Tochter zu erwischen, denn die Eule war schneller.

Eine heftige Drehung. Die Schrei der Kleinen, dann griffen Krallen von verschiedenen Seiten nach Mara. Sie schlugen gegen ihre Schulter. Sie rissen und zerrten daran, so daß Mara ins Straucheln geriet. Sie hielt den Kopf dabei so, daß sie ihre Tochter sehen konnte.

Die Eule flog mit der Kleinen auf das zerstörte Fenster zu. Mara, die Mutter, entwickelte gewaltige Kräfte. Aus der Geisterwelt mußte sie einen Helfer bekommen haben, denn sie fiel nicht zu Boden, sondern konnte ihren Körper nach vorn wuchten, so daß sie auf den Beinen blieb und weiterrannte.

Das Fenster, aber auch die Wand!

Sie prallte dagegen, weil sie einen seitlichen Stoß erhalten hatte. Genau in dem Moment, als es der Eule gelang, sich mit der Beute durch das Fenster zu drücken.

Ein Blitzschlag erwischte die Frau. Mara hatte den Kopf nicht mehr früh genug zur Seite drehen können, und so prallte sie aus dem Lauf heraus mit der Stirn gegen die Wand.

Tatsächlich blitzten Sterne auf. Sie funkten wie helle Lichter zu allen Seiten hin weg. Mara hatte das Gefühl, nach hinten geschleudert zu werden. Tatsächlich sackte sie zusammen, und die normale Welt um sie herum verschwand.

Die Eulen hatten gewonnen!

***

Es war kalt. Bitterkalt. Naßkalt. Diese Feuchtigkeit fand ihren Weg durch jedes Hindernis, auch durch den Stoff der Kleidung, die Frantisek Marek trug.

Die Kälte holte ihn aus seinem Zustand hervor. Allmählich erwachte er, und er kam sich vor, als würde er aus unheimlichen Tiefen an die Oberfläche gezogen. Er schwamm davon. Er war da und kam sich trotzdem vor, als hätte er einen Zweitkörper erhalten. Der Geist trieb in der Nähe des normalen Körpers herum, kam immer näher und gesellte sich schließlich zu ihm.

Marek schlug die Augen auf.

Er sah im ersten Moment nichts und spürte nur die Kälte. Aber er wußte, daß er auf der Seite lag.

Dicht vor seinem Gesicht sah er das dunkle Schimmern. Er dachte zuerst an einen Spiegel, bis ihm auffiel, daß es eine Pfütze war. Ein Kreis mit dunklem Wasser, das sogar noch ein schwaches Spiegelbild zurückwarf.

Ich denke, also bin ich! sagte er sich mit Galgenhumor. Dieser allerdings verging ihm sehr schnell, denn mit dem Erwachen war das Gefühl zurückgekehrt.

Er spürte Schmerzen.

Sie verteilten sich auf seinem Körper. Das Gesicht wurde davon ebenso wenig ausgenommen wie die Arme oder Beine. Sie waren einfach da, und sie brannten sich in seine Haut fest. Er hielt den Mund weit offen, atmete keuchend und sah vor seinen Lippen den kondensierten Atem.

Marek dachte nach. Er wollte genau wissen, was mit ihm geschehen war. Natürlich fiel ihm der Kampf gegen die verfluchten Eulen ein, und er wußte auch, daß er ihn verloren hatte.

Der Pfähler fluchte. Er wollte nicht länger auf dem kalten Boden liegenbleiben. So versuchte er, seinen Kopf anzuheben, was ihm auch gelang.

Er schaute weiter nach vorn und sah fast in Greifweite seine Waffe liegen. Es war auch nicht weit bis zur Hausmauer, und die wollte er als erstes erreichen, um sich dort abzustützen.

Marek war noch zu schwach, um auf die Beine zu kommen. So kroch er auf die Hausmauer zu. An seiner Kleidung klebte Schmutz. Er hatte sich regelrecht in die Nässe eingesaugt. Auch das Haar war naß geworden. Das Gesicht war schmutzig, er zitterte, die Schmerzen verschwanden auch nicht.

So wie er mußte ein Verlierer aussehen und kein Beschützer.

Der letzte Gedanke erinnerte ihn wieder an Mara Laurescu und ihre Tochter. Beide waren zu ihm geflohen, um Sicherheit zu finden. Er hatte sie ihnen nicht geben können.

Seine Waffe stecke er ein. Dann stützte er sich an der Hausmauer ab und richtete sich auf. Er kam nur mühselig in die Höhe. Auch als er die Beine streckte, verschwand das Zittern nicht.

Vor seinen Augen drehte sich alles. Ihm wurde übel. Ohne Mauer wäre er gefallen.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis Marek sich besser fühlte. Er hob den Blick an, dachte an die Eulen, aber die waren weder zu sehen noch zu hören. Die nächtliche Stille hielt ihn regelrecht umschlossen wie ein großes Gefängnis.

Hielt er die Mauer fest? Hielt sie ihn fest?

Marek kam damit nicht zurecht. Er wußte nur eins: nur nicht noch einmal bewußtlos werden, denn es gab noch jemand, um den er sich kümmern mußte.

Der Weg zum Hauseingang war nicht weit. Er brauchte nur um den Bau herumgehen. In seiner Verfassung wurde jeder Schritt zur Qual. Marek blieb so dicht am Haus, daß er sich abstützen konnte.

Es war seine einzige Sicherheit.

Er kam voran.

Schritt für Schritt überwand er die Distanz. Den Blick nach unten gerichtet, seinem eigenen Atem lauschend. Er fror und schwitzte zugleich. Hitzewellen durchströmten seinen Körper. Bei jedem Schritt stach es im Kopf, so daß er immer wieder Pausen einlegen mußte, auch, um tief durchzuatmen.

Das Außenlicht brannte noch. Dort befand sich die Tür. Sein Ziel. Er mußte in den hellen Kreis hinein. Seine Beine bewegten sich steif und torkelnd. Jetzt hielt er sich mit der linken Hand fest. Sie schrammte über die Mauer hinweg. Er ging vorbei an den Fenster, drehte jedesmal mühsam den Kopf, konnte nicht viel erkennen, weil das Glas zu verschmutzt war.

Eine Scheibe gab es nicht mehr. Selbst in seinem Zustand fiel das Marek auf.

Für einen Moment blieb er stehen. Er lehnte sich gegen die Wand und schaute in sein Haus.

Im Innern des Kamins glühte es. Da schien sich das böse Auge eines Zyklopen verloren zu haben.

Der Tisch stand schief. Ein Stuhl war umgefallen.

Es fiel ihm schwer, Folgerungen aus diesen Veränderungen zu ziehen. Aber eines wußte er: Mara Laurescu war nicht da. Er sah sie zumindest nicht. Es war auch so still im Haus, als hätte der Tod es als letzter betreten.

Der Pfähler ging weiter. Wieder zitterte er. Schweißausbrüche, Kälte, das Klappern der Zähne - das alles kam zusammen und beeinträchtigte seine Bewegungen.

An der Tür legte er noch einmal eine Pause ein. Die letzten Schritte fielen ihm schwer, was nicht allein nur körperlich bedingt war, eine tiefe Angst kam noch hinzu.

Marek konnte aufgrund seiner Schwäche nur mühsam die Tür aufziehen. Er warf wieder einen Blick in sein Haus. Die Unordnung übersah er, aber er wußte, daß der Schrecken hier gehaust hatte.

Er schaute nach links.

Jetzt gab es keinen toten Winkel mehr für ihn. Er konnte die Scherben sehen, die sich auf dem Boden verteilt hatten. Und er sah die Überreste der beiden vernichteten Eulen. Aber auch die Schrotflinte, die wahrscheinlich leergeschossen war. Jetzt war sie bis an die Wand gerutscht und lag dort wie ein Spielzeuggewehr.

Marek ging einen Schritt in sein Haus hinein. Automatisch stieß er die Tür zu, achtete aber nicht auf sie, sondern hatte nur Blicke für die am Boden liegende Frau.

Sie lag dicht an der Wand, auch nahe des zerstörten Fensters. Sie bewegte sich nicht und sah aus wie tot.

»Mara…?«

Keine Antwort.

Marek durchfuhr ein heißer Schreck. Er tappte mühsam weiter. Er wollte wissen, was mit seinem Schützling passiert war.

Auch sie hatten einen Kampf hinter sich, und sie hatte den Kampf gegen die verfluchten Kreaturen verloren, denn die Schnäbel der Eulen hatten auch bei ihr Wunden hinterlassen. Weder Kopf noch Körper waren verschont worden, und sie hatte es nicht geschafft, den Attacken etwas entgegenzusetzen. Mühsam bückte sich Marek, als er Mara erreicht hatte. Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Mara war nicht tot, sondern - wie er zuvor - bewußtlos geworden.

Aber Mara war nicht allein hier gewesen. Sie hatte ihr Baby mitgebracht, und das hatte während der Abendstunden so ruhig hinter dem Vorhang geschlafen.

Die schrecklichsten Befürchtungen schossen in Marek hoch, als er auf das neue Ziel zuging. Er zitterte. Er hatte Angst. Wieder wechselten sich Kälte und Hitze bei ihm ab. Der Boden schwankte, und er mußte sich am Vorhang festhalten.

Die überall im Raum verteilten Reste der zerschossenen Kreaturen übersah der Pfähler. Er hörte nichts. Kein Jammern, kein Schreien, nicht einmal Atem.

Mühsam zerrte er den Vorhang zur Seite.

Der Blick war frei.

Und auch das Bett war frei.

Zerwühlt war die Decke, und das Kopfkissen war zur Seite gerutscht. Es lag halb auf dem Boden.

Nur die wichtigste Person fehlte.

Jana, das Baby.

Frantisek Marek stöhnte auf. Es war genau das eingetreten, was er und Mara hatten verhindern wollen.

Plötzlich fühlte er sich wie ein Verlierer…

***

Marek saß wieder am Tisch und schaute in das Feuer. Er hatte den Flammen neue Nahrung gegeben, um gegen die Kälte anzukämpfen, die ihren Weg durch das offene Fenster fand. Es wurde zwar wärmer, aber die innere Kälte konnte nicht vertrieben werden. Auch nicht bei Mara Laurescu, die Marek gegenübersaß, gebeugt, das Gesicht auf die Arme gelegt.

Frantisek hatte versucht, die Frau zu trösten, es waren nur leere Worte gewesen, das hatte er sehr genau gewußt. Auch er wäre in dieser Lage kaum zu trösten gewesen nach diesem schrecklichen Vorfall. Er wußte jetzt, was da geschehen war. Mara hatte es ihm mit stockender Stimme erzählt, immer wieder durch die heftigen Weinkrämpfe unterbrochen. Sie hatte den Mut so sehr verloren, daß es ihr nicht möglich gewesen war, über die Zukunft nachzudenken und zu sprechen. Sie wußte nicht mehr, wie es weitergehen sollte.

Die klein Jana war weg. Entführt von einer Eule. Sie war aus dem Bett geholt worden. Ein Alptraum hatte sich bestätigt. Marek konnte es noch immer nicht fassen. Wenn er darüber nachdachte, hatte er das Gefühl, daß ein schreckliches Märchen zu einer schlimmen Wahrheit geworden war.

Wie in Trance hatte er die Scherben zusammengefegt und sie einfach ins Feuer gekippt. Jetzt saß er Mara stumm gegenüber, den Kopf voller Gedanken, aber er war nicht in der Lage, sie auszusprechen. Da war einfach zu vieles auf ihn eingestürmt. Zudem ärgerte er sich über seine eigene Unzulänglichkeit.

Er schaute Mara an. Dennoch glitt sein Blick ins Leere: An die eigenen Wunden und leichten Verletzungen dachte er kaum. Die junge Frau sah ähnlich aus, denn sie war ebenfalls von zahlreichen Schnabelhieben getroffen worden.

Er stand auf. Mit schwerfälligen Bewegungen ging er durch den Raum und betrat das kleine Bad. Es war nachträglich eingebaut worden und modern. Eine kleine Wanne, eine Dusche, ein Waschbecken.

Marek sah sich selbst im Spiegel und fand, daß er ziemlich schlecht aussah. Es lag nicht nur am Blut in seinem Gesicht, insgesamt war es eingefallen. Die Niederlage sah er in seinem eigenen Gesicht, und auch der trübe Blick seiner Augen fiel ihm auf.

So gut wie möglich reinigte er sein Gesicht. Die Wunden brannten. Aus der kleinen Hausapotheke holte Marek eine Lösung und desinfizierte die roten Stellen. Auch Pflaster stand ihm zur Verfügung.

Während seiner Arbeit wurde er gestört. Die Tür wurde geöffnet und Mara betrat das kleine Bad. Er sah sie im Spiegel. Die junge Frau bewegte sich, als wäre sie nicht mehr sie selbst, sondern eine völlig fremde Person. So wie sie ging, sahen hin und wieder die Gestalten der Zombies aus, wenn sie in den entsprechenden Filmen über die Friedhöfe wanderten, um anschließend in kleine Dörfer einzufallen, wo sie dann nach Beute suchten.

Marek trat vom Spiegel zurück. »Komm her…«

»Es tut so weh.«

»Ich weiß.«

»Nein, Frantisek, ich meine nicht die Wunden. Ich meine mein Inneres, verstehst du?«

»Sicher.« Er ging auf die leicht schwankende Frau zu und hielt sie fest. Mara lehnte sich an ihn. Sie begann wieder zu weinen. Frantisek strich tröstend über ihre Haare. Er wollte sie auch mit Worten trösten, doch diejenigen, die ihm einfielen, sah er nur als leere Hülsen an. Trotzdem sprach er sie aus, ohne davon selbst überzeugt zu sein. »Wir werden deine Tochter finden, Mara. Wir holen sie da raus.«

»Wie denn? Tot…?«

Der Pfähler schluckte. Er wollte ihr keine Antwort darauf geben und preßte die Lippen zusammen.

»Sag es!«

»Nein, ich glaube nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß die Eulen dein Kind töten werden. Warum hätten sie Jana sonst entführen sollen?«

»Das kann ich nicht sagen. Es ist nicht nur Jana gewesen, auch andere sind geholt worden. Die Eulen wollen sie haben. Sie haben etwas mit ihnen vor. Ich weiß nicht einmal, woher sie kommen. Sie müssen die Verstecke in den Wäldern haben…«

»Ja, das ist sicherlich richtig«, dachte Marek. Es gab in dieser düsteren Umgebung genügend Orte, die immer dunkel waren. Auch tagsüber. Dort kam keine Sonne hin. Im dichten Grün zwischen den Bäumen, die einen regelrechten Urwald bildeten, war auch Platz für diese Tiere, die keine normalen mehr waren.

Marek fragte sich mittlerweile, ob sie überhaupt noch lebten. Es konnte auch sein, daß diese Tiere als Zombie-Eulen existierten. Lebende Tote, wie er sie auch von Menschen her kannte.

Mara drückte ihren Helfer zur Seite und warf einen Blick in den Spiegel. »Himmel, wie sehe ich denn aus?« Sie schüttelte den Kopf, denn sie hatte das Blut in ihrem Gesicht gesehen.

»Du kannst es wegwischen und dich verarzten. Ich helfe dir dabei. Es gibt Pflaster und auch ein Desinfektionsmittel.«

»Danke.«

Während sich die junge Frau reinigte, besorgte Marek die entsprechenden Sachen. Er reichte ihr auch ein frisches Handtuch. Innerlich fluchte er über seine eigene Unzulänglichkeit. Seine Bewegungen waren zu steif. Er war gefallen, das spürte er jetzt. Die alten Knochen wollten nicht mehr so.

Er fühlte sich älter als er tatsächlich war. Schließlich freute er sich, auf dem Rand der Wanne seinen Platz zu finden und sich ausruhen zu können.

Mara hatte ihr Kleid ausgezogen. Darunter trug sie ein Unterkleid aus dickem Stoff. Die Bisse der Eulen hatten nicht nur den Stoff zerfetzt, sondern auch die Haut in Mitleidenschaft gezogen. So waren auch auf dem Körper Wunden zurückgeblieben.

»Ich koche uns etwas Heißes«, sagte er schließlich und verließ den kleinen Raum. Ein Tee würde beiden guttun, und ein Schluck vom Selbstgebrannten konnte auch nicht schaden.

Durch das zerstörte Fenster drang die Kälte als Schwall, der nie abriß. Marek warf noch einige Holzscheite in das Feuer. Das Wasser hatte er aufgesetzt, dann schaute er aus dem Fenster nach draußen in die schweigende, dunkle Welt.

Er wünschte sich, daß die eine oder andere Eule zurückkehren würde. Er war wild darauf, diese Kreatur zu vernichten, nur tat man ihm den Gefallen nicht.

Wohin hatte die Eule das Baby geschafft? Wo befanden sich auch die anderen? Wirklich irgendwo tief in den Wäldern? Oder gab es ein anderes Versteck?

Frantisek hob die Schultern. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken, weil es einfach keinen Hinweis gab. Nicht den Hauch einer Spur. Immer wenn er etwas unternehmen wollte, wurde er in den luftleeren Raum hineingestoßen.

Die Eulen kehrten nicht zurück. Dafür verließ Mara Laurescu das schmale Bad. Sie lächelte etwas schief, als Marek sie anschaute. »Du siehst schon besser aus, Mara.«

»Ich fühle mich aber nicht so.«

»Das kann ich mir denken.« Er ging auf sie zu. »Setz dich erst mal. Dann trinken wir einen Tee. Wenn du willst, auch noch einen Schnaps. Okay?«

»Ja, das wäre gut.«

Marek goß den Tee auf. Er würde noch fünf Minuten warten. In der Zwischenzeit holte er die Schnapsflasche zurück und füllte zwei Gläser fast bis zum Rand.

Mara saß am Tisch und starrte ins Leere. Die Stirn hatte sie gerunzelt, die Augen waren gerötet. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf, als wären ihr schlimme Gedanken gekommen, was sicherlich auch stimmte.

Marek reichte Mara das Glas und blieb neben ihr stehen, ebenfalls ein Glas in der Hand. Es ärgerte ihn, daß seine Hand etwas zitterte, aber das war nicht zu vermeiden.

Sie schauten sich an und tranken. Marek war den Schnaps gewohnt, Mara nicht. Sie schüttelte sich, schnappte nach Luft, verdrehte etwas die Augen und wurde blaß.

Der Pfähler lächelte sie an. »Na…?«

»Es brennt so«, flüsterte sie heiser.

»Dann tut es auch gut. Du wirst die Wärme bestimmt bald spüren, die durch deinen Körper zieht.«

»Meinst du?«

»Noch einen?«

»Nein, hör auf.« Ihre Stimme war wieder normal geworden. Dann holte sie einige Male Luft.

Marek kümmerte sich um den Tee. Es war eine Gewürzmischung, die er selbst zusammengestellt hatte. Er war heiß, Marek trank ihn ohne Zucker, und auch Mara wollte keinen.

Sie schwiegen in den nächsten Minuten. Nur die schlürfenden Geräusche störten die Stille. Schließlich hielt es Mara nicht mehr aus. »Am liebsten würde ich losrennen und mein Kind suchen. Ich… ich… fühle, daß es noch nicht tot ist.« Sie deutete auf ihre Brust. »Da ist etwas in mir, Marek, das so denkt. Ich weiß es. Ich weiß es verdammt genau. In mir steckt es.«

»Das Gefühl einer Mutter?«

»Ja, so kann man es sagen. Jana ist noch nicht tot. Aber sie hat Angst, schreckliche Angst. Es ist so ein Urgefühl, das auch bei kleinen Kindern vorhanden ist. Sie können sich ja nicht ausdrücken, aber sie können es spüren. Es sitzt so verdammt tief in ihnen, und irgendwann wird es hervorbrechen.«

»Ja, ich glaube dir. Mütter empfinden so.«

»Deshalb muß ich sie suchen!«

»Jetzt, Mara?«

Sie schaute den Pfähler an und hob die Schultern.

»Es hat keinen Sinn, glaub mir. Du kannst nicht ziellos durch die Dunkelheit laufen. Wir müssen warten, bis es hell wird.«

»Aber das dauert noch so lange«, jammerte sie. »Wir haben Winter. Die Nächte sind so lang, so schrecklich lang. Bis dahin kann alles vorbei sein.«

»Das glaube ich nicht. Ich rechne eher damit, daß deine Tochter noch am Leben ist, weil sie gebraucht wird, so schlimm sich dies auch anhört, Kind.«

»Gebraucht?« flüsterte Mara. »Himmel, Frantisek, wozu sollte man dieses kleine Kind denn brauchen?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Mara.«

Sie stieß die Luft aus. »Gebraucht«, murmelte sie. Dann hob sie die Schultern. »Wer steckt dahinter?«

»Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, was dahintersteckt.«

»Ob sie es ist?«

»Wen meinst du damit?«

Mara Laurescu überlegte einen Moment. »So genau kann ich das auch nicht sagen.« Sie strich über ihr Gesicht und dann durch ihr Haar. »Ich bin vielleicht auch zu dumm, wie auch immer. Aber ich glaube, eine Frau gesehen zu haben.«

»Wo?«

Maras Lippen verbogen sich, so daß ihr Mund einen gequälten Ausdruck annahm. »Vielleicht wirst du mich auslachen und mir erklären, daß ich es mir eingebildet habe. Aber diese Frau konnte ich tatsächlich mit den Augen oder im Auge der Eule sehen. Sie… sie… zeichnete sich dort als Gestalt ab. Als hätte man sie in die Augen hineingemalt. Verstehst du mich, Frantisek?«

»Sehr gut sogar.«

Mara war zufrieden. »Und was sagst du?«

»Ich lache dich nicht aus. Ich widerspreche dir nicht einmal…«

Sie unterbrach ihn. »Dann ist es möglich, daß du diese Frau auch gesehen hast?«

Marek ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann nickte er. »Ja, ich denke, daß ich diese Frau ebenfalls gesehen habe.«

»Wo denn?«

»In den Augen!«

Mara lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie schloß die Augen. Sie blieben auch zu, als sie sprach.

»Dann liege ich damit gar nicht so falsch, oder?«

»Liegst du nicht.«

Mara setzte sich wieder normal hin. Über den Tisch hinweg schaute sie in Mareks graue Augen, die den sehr ernsten Ausdruck behalten hatten. »Es gibt sie also.«

»Möglich.«

»Warum sagst du das?«

Ihm war die Hektik in Maras Stimme aufgefallen. »Langsam, Kind, langsam. Wir haben beide die Frau gesehen. Wir sahen sie wie ein Bild. Es ist nicht sicher, ob es sie auch in der Realität gibt. Es kann durchaus eine Projektion gewesen sein, die jemand in diese Augen hineingegeben hat.«

»Wer denn? Wie denn?«

»Sorry, aber das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst mir auch nichts erklären.«

»Nein.«

»Aber du glaubst mir.«

»Ich habe das gesehen, was du gesehen hast.« Er räusperte sich. »Hör zu, Mara. Wenn es diese unbekannte Person tatsächlich gibt und sie hier in der Gegend existiert, dann werden wir sie auch finden. Davon bin ich überzeugt. Außerdem sind wir bald nicht mehr allein. Wir werden Besuch aus London bekommen. Dann sieht alles nicht mehr so schlimm aus. Auf meine Freunde kannst du dich verlassen.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

»Ja, gut. Kannst du dich noch daran erinnern, wie diese Frau ausgesehen hat?«

Marek hob die Schultern. »Es ist nicht einfach, eine Beschreibung zu geben. Sie war da, sie war deutlich, aber sie war auch zugleich undeutlich. Wie ein Phantom, ein Geist. Sie hob sich scharf innerhalb des Auges ab. Ich kann nicht einmal sagen, welche Haarfarbe sie hatte.«

»Dunkel, glaube ich.«

»Gut, dunkel. Und ihr Gesicht?«

»Keine Ahnung.«

»War die Frau jung oder alt?«

»Das müßtest du doch wissen, Frantisek. Ich habe es nicht schätzen können. Kann sein, daß sie mittelalt gewesen ist. Hört sich blöde an, ich weiß…«

»Keine Sorge, hier hört sich nichts blöde an. Allerdings überlege ich schon die ganze Zeit über, ob ich diese Person nicht schon zuvor gesehen habe.«

»Ähm… du meinst hier oder in der Gegend?«

»Ja.«

»Und?«

»Tut mir leid, aber ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher. Was ist mit dir?«

Mara winkte ab. »Keine Ahnung, Frantisek. Ich kenne sie nicht. Ich weiß nur, daß sie mit diesen verfluchten Eulen zu tun hat.« Sie schauderte zusammen, weil sie wieder an ihr Kind dachte. »Ich möchte Jana gesund zurückbekommen.«

»Das werden wir versuchen, keine Sorge.«

Mara zog die Nase hoch. Sie starrte auf den Tisch. Ihr Gesicht zuckte. Marek wußte nicht, wie er die junge Frau trösten sollte. Was sie durchlitten hatte, war mehr als ein Mensch verkraften konnte. Er wunderte sich sowieso, daß sie sich so gut gehalten hatte. Wahrscheinlich war es die Sorge um ihr Kind, die sie nicht zusammenbrechen ließ.

Er stand auf, streichelte dabei seine Besucherin, die ihn nicht zur Kenntnis nahm, da sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Auch als er zur Tür ging, sprach sie ihn nicht an, so daß Marek die Tür aufdrücken und nach draußen gehen konnte. Er wußte selbst nicht, warum er diesen Weg nahm. Es war einfach ein Gefühl gewesen, so zu handeln. Es war mittlerweile beinahe drei Uhr morgens, und die Stille draußen schien noch dichter zu sein.

Er hatte das Licht nicht ausgeschaltet. Wie eine lebende Zielscheibe stand Marek vor der Tür, aber das störte ihn nicht. Man würde wohl kaum auf ihn schießen. Seine Feinde arbeiteten mit anderen Methoden. Er hatte nicht nur die Scherben zusammengefegt, sondern auch die Reste der Eulen außer Haus geschafft. Das Zeug lag draußen, wo es keinen störte. Irgendwann würde es vergammeln.

Auch in Petrila brannten kaum Lichter. Der Ort lag in tiefem Schlaf. Nach Öffnung des Eisernen Vorhangs hatte es so ausgesehen, als würde sich in der kleinen Stadt viel verändern. Das war nicht eingetroffen. Im Gegenteil, einiges war sogar noch schlechter geworden. Die Menschen hatten früher mehr zusammengehalten. Heute dachte jeder nur an sich. Viele hatten den Ort und das Land auch verlassen. Diejenigen, die geblieben waren, schlugen sich mehr schlecht als recht durchs Leben. Trotzdem wollte Frantisek hier nicht weg. Er war ein heimatverbundener Mensch. Hier war seine Frau begraben, und in diesem Land mußte er auch bleiben, um seine Aufgabe zu erfüllen. Es gab genug zu tun. Hier existierte das Grauen. Er wußte, daß die Blutsauger nicht alle ausgerottet waren. Es gab sie. Sie versuchten immer wieder, in den Kreislauf der Menschen einzudringen. Doch an Vampire dachte er nicht. Ihm ging es um die Eulen, die Kinder raubten. Und er dachte an diese geheimnisvolle Frau, die er in den Augen der Eulen gesehen hatte.

Wer war sie?

Kein Spuk. Zumindest keine Einbildung. Sie war von zwei Augenpaaren gesehen worden.

Immer wieder fragte sich der Pfähler, ob es diese Person auch in der Realität gab oder gegeben hatte. Er schüttelte den Kopf, weil ihm das Denken zu dieser Stunde einfach schwerfiel. Außerdem spürte er die Müdigkeit, die durch seinen Körper kroch und ihn matt machte. Auch wollte er seinen Schützling nicht zu lange allein lassen. Noch eine Runde um das Haus, das war es dann gewesen.

Dabei wußte Marek genau, daß er diesmal nicht angegriffen wurde. Die Zombie-Eulen hatten ihr Ziel erreicht. Sie waren wieder mit ihrer Beute verschwunden.

Er ging langsam. Die Bewegung tat ihm weh. Beim Sturz war er auf seinen rechten Hüftknochen und auf das entsprechende Bein gefallen, und das merkte er schon.

Zu seinem Grundstück gehörte auch ein kleiner Garten. Im Sommer pflanzte Marek dort Gemüse an, auch Blumen, aber den Mittelpunkt des Garten bildete etwas anderes.

Es war ein Grab!

Unter der kalten Erde lag seine Frau Marie begraben, und sehr oft ging Marek hin, um am Grab stumme Zwiesprache mit der Verstorbenen zu halten.

Er hatte in dieser frühen Morgenstunde nicht vor, das Grab zu besuchen, doch er wurde dazu gezwungen. Genau dort, wo sich das Grab befand, sah er eine Bewegung.

Marek blieb stehen. Er schüttelte den Kopf, denn er kam damit nicht zurecht.

Stand dort jemand und wartete auf ihn?

Marek ging weiter. Er ließ den Blick nicht vom Ziel. Trotz der Dunkelheit wußte er, daß er diese Bewegung genau dort gesehen hatte, wo sich das Grab seiner Frau befand. Als wäre jemand aus der Tiefe wieder an die Oberfläche gestiegen.

Daran konnte und wollte Marek nicht glauben. Nein, das war nicht seine Marie, es war auch nicht ihr Geist, es war eine andere Gestalt, die dort stand oder schwebte, denn so genau war es für den Mann nicht zu erkennen.

Er ging noch näher heran. Sein Blick klärte sich - und er blieb plötzlich stehen, als wäre er gegen ein Hindernis gelaufen.

Er kannte die Person.

Nicht persönlich. Er hatte auch nie mit ihr gesprochen, aber er hatte sie schon gesehen.

Sie hatte sich in den Augen der Eulen abgezeichnet!

***

In diesen langen Sekunden des Erkennens dachte Marek an nichts mehr. Der Anblick war zu überraschend. Er wollte nicht sagen, daß ihn ein Schock erwischt hatte, aber viel fehlte nicht, und er fragte sich, ob sie tatsächlich dort stand oder ihm eine Halluzination vorgespielt wurde.

Reg dich nicht auf! befahl er sich. Sei ruhig. Nur ruhig sein. Mach nichts verkehrt. Sie will was von dir, denn sie hat auf dich gewartet und nicht umgekehrt.

Zunächst einmal holte er einige Male tief Luft, um sich zu beruhigen. Seine erste Furcht verschwand. Der Atem ging wieder regelmäßiger. Er traute sich aber nicht näher und wußte jetzt, wo er wieder er selbst war, daß diese Person auf dem Grab seiner Frau kein normaler Mensch war. Sie war anders. Sie war auch gut zu erkennen, weil sie irgendwie leuchtete.

Der Pfähler sah es erst jetzt, denn ihr Körper war recht hell. Und dieses Leuchten verteilte sich vom Kopf bis zu den Füßen. Sehr schwach nur. Es hatte schon so dunkel sein müssen, um es überhaupt zu sehen. Dennoch war die Person keine feinstoffliche Erscheinung. Sie sah aus wie ein Mensch, der sogar Kleidung trug, auch wenn sie sehr dünn und leicht verweht wirkte.

Sie war nicht einfach so gekommen, sondern hatte eine Botschaft zu überbringen. Das hörte Marek in den nächsten Sekunden, als er angesprochen wurde.

Es war eine normale und trotzdem keine normale Stimme. Sie war vorhanden, sie war zu hören, sie war irgendwo nah und trotzdem auf eine Weise weit entfernt. Sie schien sich auch im Raum zwischen ihnen beiden zu verlieren. Marek strengte sich an, um die Stimme überhaupt verstehen zu können.

Als weiches Flüstern erreichte sie sein Gehör. »Ich bin erschienen, um dich zu warnen, Pfähler.«

»Du kennst mich?«

»Ja.«

»Vor wem willst du mich warnen?«

»Davor, daß du versagst, denn es ist wieder passiert. Ich habe es nicht verhindern können.«

Marek wußte, wovon die Erscheinung sprach. Trotzdem fragte er nach. »Du meinst den Raub des Kindes?«

»Auch ihn. Aber sprich nicht in der Einzahl. Es geht um viele Kinder, denk daran.«

»Ja, davon habe ich gehört. Aber wer bist du? Warum kennst du dich so gut aus?«

»Ich bin Genova…«

Marek hob die Schultern. »Es tut mir leid, aber mit dem Namen kann ich nichts anfangen.«

»Das weiß ich. Es ist auch lange her, daß ich so normal lebte wie du, Marek.«

Der Pfähler ging darauf nicht ein. Er fragte weiter. »Und was hast du getan?«

»Versagt.«

Marek war überrascht, denn mit diesem Geständnis hatte er nicht gerechnet. »Versagt? Warum hast du versagt? Was ist mit dir passiert?«

»Ich konnte die Kleinen nicht beschützen, schon damals nicht. Es war mir nicht möglich.«

»Du sprichst von Kindern?«

»Ja, nur davon.«

»Und wer bist du für sie gewesen?«

»Die gute Fee. Sie waren bei mir. Sie wurden erzogen, sie wurden gepflegt. In meinem Heim habe ich all die Waisen aufgenommen und für sie gesorgt. Ich wollte nicht, daß sie unter die Räder kamen, und ich habe meine Oberin gebeten, mir Räume zur Verfügung zu stellen, was auch geschah.«

»Du bist in einem Kloster?«

»Ich war dort, Marek. Vor langer Zeit. Aber die andere Seite war stärker, viel stärker, und auch grausamer. Sie nahmen mir die Kinder. Sie haben sie geraubt wie heute. Sie wurden einfach von ihnen mitgenommen, und ich konnte nichts dagegen tun.«

Allmählich sah Marek Licht am Ende des Tunnels. »Wer sind sie denn gewesen?« fragte er.

»Hexen!«

Mit dieser Antwort hatte der Pfähler nicht gerechnet. »Moment mal. Ich glaube, wir sprechen hier von zwei verschiedenen Dingen. Ich habe es mit Eulen zu tun gehabt und nicht mit Hexen. Das ist doch wohl ein Unterschied, denke ich.«

»Nein, nur im ersten Augenblick. Für dich mag es so sein. Die Hexen und Eulen sind gleich. Man hat die Hexen in Eulen verwandelt.«

»Wer?«

»Wer auch immer«, erwiderte sie orakelhaft. »Du mußt mir glauben. Ich weiß genau, daß die verfluchten Hexen mit ihrem Los nicht zufrieden sind. Sie können sich als Waldeulen nicht wohl fühlen, und sie wollen ihren alten Zustand wieder zurückhaben.«

»Wie machen sie das?«

»Ich weiß es nicht genau«, flüsterte die Erscheinung. »Aber nur Kinder können ihnen wohl die alte Gestalt zurückgeben. So habe ich es erfahren, und ich glaube daran.«

»Nur Kinder«, murmelte Marek. Er nickte vor sich hin. »Und du hast es nicht geschafft, sie zu beschützen?«

»So ist es.«

»Und was ist jetzt mit dir?«

»Ich existiere noch immer.«

Marek nickte. »Ja, das sehe ich. Du existierst. Ich aber frage mich, ob ein Mensch vor mir steht oder eine Person, die nur menschlich aussieht und tatsächlich etwas anderes ist.«

»Ich bin es nicht. Ich bin es doch. Ich kann nicht meinen Frieden finden. Es ist mein Gewissen, das mich nicht zur Ruhe kommen läßt. Ich muß immer an die Kinder denken, an mein Versagen, und auch jetzt läßt mich dieser Druck nicht in Ruhe.«

»Dann bist du eigentlich tot?«

»Das ist deine Aussage, und ich werde ihr nicht widersprechen, Marek.«

Dem Pfähler, der wirklich einiges gewohnt war, rann es eiskalt über den Rücken. Er mußte sich schon hart zusammenreißen, um die nächste Frage stellen zu können. »Wenn du in einer Zwischenwelt existierst, warum hast du nicht eingegriffen und die Kinder vor den verfluchten Eulen beschützt?«

»Weil ich zu schwach bin. Ich bin damals schon zu schwach gewesen und bin es auch jetzt.«

Das akzeptierte Marek. Trotzdem hatte er noch Fragen auf dem Herzen. Er dachte auch daran, was er in den Augen der Tiere gesehen hatte. »Wissen die Eulen von dir?«

»Ja, sie ahnen es. Ich kann Grenzen überwinden. Ich bin immer nahe bei ihnen, aber ich kann sie nicht stoppen.«

»Dann haben wir dich in den Augen der Zombie-Eulen gesehen, nicht wahr?«

»Ja.«

Marek hob die Schultern und drehte der Erscheinung seine Handflächen entgegen. »Ich habe viel erfahren, Genova, aber ich weiß nicht, was ich unternehmen soll. Es gibt keine Spuren. Weder von den Eulen noch von den geraubten Kindern. Ich habe sie nicht mehr nach dem Raub gesehen. Sie sind verschwunden, als hätte der Himmel sie einfach gefressen. Oder siehst du es anders?«

»Der dunkle Himmel hat sie nicht gefressen. Es gibt die noch. Die Kinder und die Eulen.«

Die nächste Frage fiel dem Pfähler schwer. Er quälte sich damit, und so hörten sich auch die Worte an. »Kann ich darauf hoffen, daß sie noch leben?«

»Noch - ja.«

»Was heißt das?«

»Sie haben jetzt alle zusammen. Jana war das letzte Kind. Sie sind jetzt bereit, ihren Zauber anzuwenden.«

»Was bedeutet jetzt?«

»Nicht heute, Marek. In der folgenden Nacht fangen sie damit an.«

»Und die Kinder?«

»Werden später nicht mehr leben…«

Marek schloß die Augen. Er hatte gefragt, er hatte eine Antwort bekommen. Sie war ja normal gewesen, dennoch hatte sie ihn geschockt. Es war nur wenig Zeit, um die Kinder retten zu können, und er wußte auch nicht, wo er damit beginnen sollte. Außerdem wußte er durch seinen Freund John Sinclair, wie stark und mächtig diese Eulen waren, die sogar den Weg nach London gefunden hatten, um einen Verräter zu bestrafen. Er kam sich so klein und hilflos vor.

»Kann man denn nichts tun?«

»Ich habe damals versagt.«

»Aber ich bin nicht du. Ich werde Helfer bekommen. Sie treffen morgen bei mir ein…«

»Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt. Schon allein der Kinder wegen.«

Marek nickte. »Das werden wir brauchen, ich weiß. Aber mit dem Glück allein ist es nicht getan. Ich muß wissen, wo wir die Kinder und auch die verfluchten Eulen suchen müssen. Du kennst sie. Du bist besser als wir. Du siehst mehr und…«

»Ja, ich weiß es. Und ich werde auch nicht gehen, ohne dir einen Hinweis gegeben zu haben. Wenn du dich auf die Suche machst, dann fahr zu diesem alten Turm.«

Marek schüttelte den Kopf. »Turm? Wo?«

»Er gehörte zu einer Burg im Norden. Die Feste gibt es nicht mehr, aber der Turm ragt noch in den Himmel. Um ihn herum verteilen sich die alten Gräber. Dort liegen die Toten unter der Erde, die zum Geschlecht der Pirnescus gehörten. Sie liegen dort zusammen mit den zahlreichen Gefallenen aus vielen Kämpfen und Kriegen.«

»Die Eulen? Sind sie…«

»Sie haben den Turm oft umkreist. Ich glaube auch, daß sie dort ihren Hort haben.«

»Nicht versteckt in den Wäldern?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Es ist alles möglich, mein Freund. Und es ist jetzt deine Sache allein. Du mußt den Hebel ansetzen. Du mußt sie holen, verstehst du?«

»Ja, ich weiß.«

»Noch hast du Zeit. Finde den Turm, dann wirst du dich den Eulen stellen können.«

»Was ist mit dir? Stehst du uns bei?«

»Wenn ich es könnte, gern. Ich kann nur indirekt eingreifen. Ich will vor allen Dingen meine Ruhe haben. Ich möchte nämlich den Frieden erreichen wie alle andere Toten auch.«

»Das verstehe ich.«

»Und ich konnte dir nur diesen einen Rat geben«, sagte die Frau mit leiser Stimme.

Der Pfähler wußte, daß er sie nicht mehr lange sehen würde. Er kam nicht einmal dazu, eine Frage zu stellen, denn auf dem Grab seiner Frau drehte sich die andere herum. Es sah so aus, als ginge sie vor, was aber nicht eintrat.

Sie löste sich auf.

Sie ging weg und war verschwunden.

Zurück blieb Marek. Er starrte ins Leere. Er kam sich vor wie jemand, der viel erfahren hatte, aber momentan nicht wußte, was er damit anfangen sollte.

Eigentlich wollte er zurück zum Haus gehen. Aber das Grab wirkte auf ihn wie ein Magnet. Er ging darauf zu. Er wollte auch spüren, ob diese rätselhafte Genova etwas hinterlassen hatte. Einen Energiestrom oder ähnliches.

Nichts mehr.

Wie immer blieb er vor Maries letzter Ruhestätte stehen und schaute auf den grauen Stein, der in der Dunkelheit verschwamm. Er sprach mit seiner Frau. »Es ist gut, Marie, es ist gut. Du siehst, daß ich immer wieder kämpfen muß. Diesmal sind es keine Vampire, sondern andere. Eulen, Hexen, wie auch immer. Ich möchte die Kinder befreien. Ich will nicht, daß sie sterben. Daß man ihnen die Augen aushackt und sie später tötet…«

Er hatte genug geredet, drehte sich um und ging mit langsamen Schritten zum Haus zurück. Er wußte nicht, ob er sich freuen sollte. Eigentlich schon, denn es war Bewegung in den Fall gekommen.

Es gab ein Ziel.

Der Turm und die Gräber…

***

Europa soll zusammenwachsen, Europa wächst zusammen, doch es gibt noch immer einen gewissen Ärger, wenn man schnell in bestimmte Länder fliegen will.

Zum Glück reichten die Beziehungen unseres Chefs bis hinein in den Balkan. So konnte auch Bill seine Waffe mitnehmen, und es gab auch keinen Ärger bei den Kontrollen. Nicht in London und auch nicht in Bukarest, wo wir gelandet waren.

Ich kannte das Spiel. Schon oft war ich von hier aus nach Petrila gestartet, immer mit einem Leihwagen ausgerüstet, und der stand uns auch diesmal zur Verfügung.

Wir hatten uns für einen Jeep Cherokee entschieden, ihn vor der Abfahrt inspiziert und waren halbwegs zufrieden gewesen. Die Reifen waren neu, denn darauf kam es uns an. Die Strecke nach Petrila bot besonders im Winter immer wieder zahlreiche Überraschungen. Zwar war Rumänien bisher von der großen Kälte verschont geblieben wie auch das übrige Europa mit Ausnahme Rußlands, aber man konnte nie wissen. Plötzliche Wetterwechsel und Schneeeinbrüche waren auch in den Karpaten bestimmt nicht selten.

Da ich fuhr, konnte Bill es sich auf dem Beifahrersitz bequem machen. Er hatte sein Handy mitgenommen, und er hoffte, Marek erreichen zu können, bevor wir tief in das Bergland hineinfuhren und es keinen Empfang mehr gab.

Er hatte Glück. Ich schrak zusammen, als er laut den Namen unseres Freundes rief. Dann beschwerte er sich über die schlechte Verständigung, aber sie war immerhin so gut, daß er sich die Informationen merken konnte, die ihm Marek durchgab. Er kritzelte dabei auf einen Zettel. Ich sah aus dem Augenwinkel, daß er Worte wie Eulen, Hexen, Turm und auch Friedhof hinschrieb.

Das konnte ja heiter werden. Da hatten wir wieder voll ins Schwarze getroffen.

Wir fuhren durch die Vorstädte der Hauptstadt, die alles andere als besichtigungswert waren. Graue, hohe Häuser. Plattenbauten, die irgendwann zusammenkrachen würden. Alles lag grau in grau.

Selbst eine bunte Reklametafel hätte mir jetzt gefallen, doch da war nichts zu sehen. Sogar große Hamburger-Ketten verzichteten in diesen Gebieten auf Werbung. Die Temperaturen ließen sich ertragen. Sie lagen über dem Gefrierpunkt, und schneien sollte es auch nicht. Höchstens in den Bergen, aber auch dort nur wenig.

Die Verbindung verlor immer mehr an Qualität. Bill Conolly mußte jetzt schreien, um überhaupt gehört zu werden. Bei jedem Wort, das er sagte, beugte er sich nach vorn. »Ich wiederhole noch mal. Wir treffen uns nicht bei dir, sondern am Turm. Er liegt von uns aus günstig. Okay, verstanden. Bei Einbruch der Dämmerung müßten wir da sein, vielleicht auch früher. Bis jetzt hat alles geklappt.«

Da hatte Bill nicht gelogen. Es war tatsächlich alles glatt gegangen. Auch mit unserem Leih-Jeep konnten wir zufrieden sein, aber nicht mehr mit der Verbindung, denn sie brach plötzlich ab.

Bill stöhnte auf. Er hatte stark unter Streß gestanden. Da war ihm sogar der Schweiß ausgebrochen.

»Verdammt, da haben wir noch mal Glück gehabt.«

Ich hob die Schultern. »Das gehört dazu. Aber jetzt bist du dran. Wie soll ich fahren? Ich habe mitbekommen, daß wir uns bei einem Turm treffen sollen.«

»Stimmt.«

»Du kennst hoffentlich den Weg.«

»Fast.«

»Nur fast? Auch das noch.«

»Es gibt einen Ort in der Nähe. Er heißt Bilic. Dorthin müssen wir fahren.«

»Dann schau mal auf der Karte nach.«

Bill hatte sie mitgenommen und in die Innentasche gesteckt. Er holte sie jetzt hervor und faltete sie auf. Es gab zum Glück auf der Rückseite ein Register. Dort schaute mein Freund nach, merkte sich das Planquadrat und den entsprechenden Buchstaben und brauchte nicht lange zu suchen, um den Ort zu finden.

»Ich habe ihn.« Er markierte ihn mit einem Strich seines Kugelschreibers.

»Und weiter?«

Sein Lachen klang nicht gut. »Es gibt ihn, aber er liegt ziemlich einsam, ich schätze, daß er von Petrila so dreißig oder vierzig Kilometer entfernt liegt.«

»Sehr schön«, sagte ich, »und das dauert. Wir haben hier leider keine Autobahn.«

»Also durch die Berge?«

»Du sagst es.«

Bill schaute auf die Uhr. »Liegen wir denn noch gut in der Zeit?«

»Ich hoffe es.«

Wir hatten die Hauptstadt verlassen und damit wenig später auch die normalen Straßen. Jetzt konnten wir froh sein, in einem Jeep zu sitzen, denn nun begann eine Fahrt, die im Sommer durchaus romantisch sein konnte, im Winter weniger, denn diesmal bekamen wir es nicht mit Schnee oder Glatteis zu tun, sondern mit dickem Dunst, der sich oft genug in den Tälern als graue Suppe zusammenballte.

Zum Glück blieb er nicht permanent, aber wir hatten schon unserer Schwierigkeiten. Durch Städte fuhren wir nicht, sie lagen einfach zu abseits, aber wir rollten durch einsame Dörfer, die noch so aussahen wie vor Jahrhunderten. Da hatte sich nichts geändert.

An einer Tankstelle kauften wir noch Sprit und erkundigten uns mit Händen und Füßen bei einem alten Tankwart nach dem Rest der Strecke. Wir erfuhren, daß wir einen Paß passieren mußten, um dann in ein Tal zu fahren, in dem Bilic lag, wobei uns der Mann alles aufzeichnete, was er recht gut konnte.

»Suko ist zu beglückwünschen, daß er in London geblieben ist«, meinte Bill, als wir wieder einstiegen.

»Er wird die anderen Rumänen dort im Auge behalten. Es ist immer noch möglich, daß wir diese verdammten Zombie-Eulen an zwei Stätten erleben. Ausschließen kannst du nichts.«

Der Paß lag relativ hoch. Hier hatte es auch geschneit. Die Bäume wirkten wir mit Puderzucker übergossen, und auf der schmalen, unebenen Straße bildete der Schnee an einigen Stellen eine ziemlich rutschige Masse.

Die Reifen packten alles. Wir überwanden auch die Höhe. Danach ging es abwärts in Richtung Bilic. Außerdem lagen wir gut in der Zeit. Selbst der Nebel hielt sich in Grenzen.

Die Höhe erlaubte uns einen ersten Blick auf Bilic. Eine Ansammlung von Häusern, die recht dicht beisammenstanden. Nur einige, waren außerhalb des Ortes errichtet worden.

Sehr viel Wald gab es hier. Gegenüber, auf halber Höhe einer Hügelflanke, ragte der Turm in die Höhe. Er war ebenso dunkel wie der ihn umgebende Wald, aber durch seine Größe gut zu erkennen.

Unser Ziel!

»Sollen wir sofort hinfahren«, fragte Bill.

»Nein, wir fragen in Bilic nach.«

»Gut. Wenn dort einer unsere Sprache spricht.«

»Wollte Marek nicht warten?«

»Hoffentlich.«

Noch eine Kurve, und wir hatten es geschafft. Bilic lag wie auf dem Präsentierteller. Die Straße war schmal, nicht gepflastert und durch den Regen aufgeweicht worden. Zu beiden Seiten wuchs das Unterholz an den Bäumen hoch.

Und aus ihm sprangen plötzlich die beiden Gestalten hervor. Sie tauchten so schnell auf, daß wir erschraken. Das war nicht schlimm. Viel weniger gefiel uns der Mann, der eine Maschinenpistole in den Händen hielt, mitten auf der Straße stand und einfach schoß…
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